Schleſien 1913. Beilage Nr. 45 


EN 
D 


rn 


Vesperzeit 
Photographie von A. Langer in Wölfelsgrund 


SQ 
65 
Kä 
— 
Ki 
S 
u 
— 
KE 
7 


+ 


6 


lau 


pbot. Atelier 


Regierungsiubiläum Kaiſer Wilhelms II 


Breslauer 


Das 
der 


tudentenjcbaft in der Jahrhunderthalle 


S 


Ur 
or 
2 


Tagesereigniſſe 


Die Feier des Kaiſerjubiläums in Schleſien. Die 
Provinz Schleſien jtand in inniger Anteilnahme an dem 
Freuden- und Ehrentage unſeres geliebten Herrſchers 
hinter ihren Schweſterprovinzen nicht zurück. Jedes 
größere oder kleinere Gemeindeweſen feierte den 15. 
oder 16. Juni und das ſilberne Herrſcherjubiläum unſeres 
Monarchen nach Maßgabe ſeiner finanziellen Kraft. Und 
wenn es wahr iſt, daß zur Mitfreude Engel gehören, ſo 
wimmelt es von ſolchen innerhalb unſerer Provinz— 
grenzen, und wir können demgemäß in Zukunft unfer 
Heimatland mit mehr Recht, als dies von dem be— 
wußten Leibgerichte immer wieder geſchieht „ſchle— 
ſiſches Himmelreich“ nennen. Die Feſtlichkeiten gipfelten 
zum Teil in einem Kinder- oder Volksfeſte, wie in Landeck, 
oder in Turn- und Jugendſpielfeſten, wie in Jauer, 
Striegau, Königshütte und Reichenbach. In den meiſten 
Orten war ein mehr oder weniger impoſanter Feſtzug 
in das Programm aufgenommen worden, ſo in Liegnitz, 
wo 2000 Jugendliche, und in Brockau, wo Kriegervereins- 
mitglieder einen Fackelzug veranitalteten. In Kattowitz 
hatten ſich dem Feſtzuge, der von Reitern in Uniformen 
aus dem Jahre 1815 geführt wurde, auch ſämtliche 
Innungen angeſchloſſen. Vielfach wurde die Oeffentlich— 
keit in die Feſtlichkeit einbezogen, wie in Liegnitz und 
Brockau, wo vom Rathauſe herab, oder in Kattowitz, wo 
von einer vor dem Stadttheater errichteten Tribüne 
Anſprachen gehalten wurden. An den meiſten Orten 
wurde die Feſtlichkeit mit einer Gedächtnisfeier an 1815 
verbunden. So in Militſch, Merzdorf, Krs. Bolkenhain, 
und Oeutſch-Liſſa, wo zugleich Gedenkſteine eingeweiht 
wurden. 

Am reichſten geſtalteten ſich naturgemäß die Feierlich— 
keiten in der Provinzialhauptſtadt. Die militäriſchen 
Feſtlichkeiten begannen am 15. Juni mit feierlichen Gottes- 
dienſten in der Barbarakirche, der Kreuzkirche und der 
Synagoge, ſahen für den Morgen des 16. ein großes 
Wecken vor und gipfelten in der Paroleausgabe um Mittag 
dieſes Tages auf dem Palaisplatze, wo auch der Kaiſer— 
ſalut von lol Schuß gelöſt wurde. 

Der Magiſtrat der Stadt Breslau hatte für Montag, 
abends 7% Uhr zu einem Feſtakte im Stadttheater ein— 
geladen, von deſſen Bühne aus Univerſitätsprofeſſor Dr. 
Ziekurſch die von Begeiſterung getragene Kaiſerrede hielt. 
Das von Kapellmeiſter Prüwer dirigierte Theaterorcheſter 
und der Wätzoldſche M.-G. V. bewirkten die würdige 
Umrahmung der Anſprache. 

Die Friedrich Wilhelm-Univerſität und die Techniſche 
Hochſchule hatten ſich für Montag, den 16., vormittags 
Uhr zu gemeinſamer Feier in der Jahrhunderthalle 
zuſammengetan. Nach erfolgter feſtlicher Auffahrt des 
Lehrkörpers beider Anſtalten hielt Profeſſor Or. Kükenthal 
die Feſtrede, in der er namentlich der Entwicklung der 
Naturwiſſenſchaften unter der Regierung Kaiſer Wil— 
beims II. gedachte. Die Feier erhielt eine beſondere 
Weihe durch die Anweſenheit zahlreicher Ehrengäſte, die 
ſelbſt von weither herbeigeeilt waren, u. a. der Herren: 
Profeſſor Heymann aus Marburg, Profeſſor Ottmann 
aus Freiburg, Profeſſor Dr. Gothein aus Heidelberg, 
Profeſſor Or. Bernecker aus München, Profeſſor Kittel 
aus Leipzig, Profeſſor Dr. Hedemann aus Jena, Profeſſor 
Dr.-Ing. Müller aus Berlin, Profeſſor Dr. Lüdicke aus 
Braunſchweig, Profeſſor Pr. Burgſch aus Hannover und 
Profeſſor Or. Heinke aus München, Geh. Bergrat Fiſcher 
und Profeſſor Biltz von der Bergakademie in Clausthal, 
ſowie durch die mit der Feier verbundene Verkündigung 
einer Reihe von Ehrenpromotionen der Techniſchen 
Hochſchule. 

Die Breslauer Studentenſchaft endlich ließ es ſich in 
jugendlicher Begeiſterung nicht daran genügen, an dieſer 
Feſtlichkeit mitgewirkt zu haben. Sie hatte ein beſonderes 
Feſtprogramm aufgeſtellt, das für den Abend des 16. 
Juni einen Fackelzug nach der Jahrhunderthalle, einen 
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ſich daranſchließenden Begrüßungsabend in der Kongreß— 
halle und am folgenden Vormittag einen um 11 Uhr be— 
ginnenden Feitatt in der Jahrhunderthalle vorſah. (Bild 
auf Seite 557). Die Rede des Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Kaufmann bildete hier den Höhepunkt. Einen harmo— 
niſchen Ausklang aller dieſer Feſtlichkeiten und zugleich den 
Uebergang zur Jahrhundertfeier der Freiheitskriege aber 
bildete eine Donnerstag, den 19. Juni, von der ſtudierenden 
Jugend in dem hiſtoriſchen Rogau veranitaltete Feier, 
bei der der Rektor der Univerjität, Dr. Arnold, der 
Ereigniſſe der großen Zeit gedachte. U 


Aus großer Zeit 


Der Trachenberger Plan und Heſterreichs Auſchluß. 
Nach dem Abſchluſſe des Pläswitzer Waffenſtillſtandes 
gingen von allen Seiten militäriſche Entwürfen) für den 
kommenden Feldzug im Hauptquartier der Verbündeten 
ein. Der erſte, der die Grundlage für alle ſpäteren Maß— 
nahmen bildete, entſtammte der Feder des ruſſiſchen 
Generaladjutanten Toll. Er ging zwar von falſchen Vor— 
ausſetzungen aus, zeigte aber tatkräftiges Wollen und 
ein für die damalige Zeit überraſchendes Verſtändnis für 
moderne Kriegsführung; nach ihm entſchied nicht mehr 
der Beſitz ſtrategiſcher Punkte, vielmehr war der Angriff 
des feindlichen Hauptbeeres in den Vordergrund gerückt. 
Leider fand infolge längerer Beratungen in Reichenbach 
u. E. eine weſentliche Abſchwächung der kühnen Idee 
ſtatt. Wer den Erörterungen beiwohnte, und wer die 
Umarbeitung vornahm, iſt unermittelt geblieben; jeden— 
falls redigierte Graf Cazo d' Iſtria das Ganze, und der 
ruſſiſche Oberbefehlshaber Barclay de Tolly unter— 
zeichnete es. 

Indeſſen hatte der öſterreichiſche Generalſtabschef 
Nadetzty auf Wunſch des Fürſten Schwarzenberg eine 
Denkſchrift ausgearbeitet; auch in ihr wurde ein un— 
beirrtes Vorgehen als Richtlinie angenommen. 

General Toll brachte ſelbſt den in Reichenbach ab— 
geänderten Entwurf ins befreundete öſterreichiſche Haupt— 
quartier. Da feine und Radetzkys Auffaſſung mancherlei 
Berührungspunkte beſaßen, kam in Gitſchin bald eine 
Einigung zuſtande. Natürlich mußte aber von einem 
endgültigen Abkommen Abſtand genommen werden, bis 
die Donaumonarchie dem Bunde beitrat. 

In Reichenbach waren damals eine ganze Reihe 
von Vorſchlägen eingetroffen, ſo allein drei des Kron— 
prinzen von Schweden; fie ſetzten jedoch die Neutralität 
Oeſterreichs voraus und gewannen daher auf die ſpäteren 
Entſchlüſſe keinen jonderlichen Einfluß. Mehr war dies 
der Fall bei dem Entwurfe des preußiſchen Generals 
v. d. Kneſebeck; leider erwies ſich dieſer ungemein viel— 
ſeitig gebildete Offizier als tief in veralteten Anſchauungen 
befangen. Er ſetzte ſeine eigenen, meiſt von geographiſchen 
Verhältniſſen ausgehenden Anſichten auch beim Gegner 
voraus, ſah die Lage für ſehr bedenklich an und empfahl 
eine vorwiegend abwartende Haltung. Ferner verdienen 
die Denkſchriften von Müffling, Bopen und Borſtell ge— 
nannt zu werden, da ſie teilweiſe neue Gedanken ver— 
treten. 

Es ſchien dringend geboten, alle dieſe verſchiedenen 
Pläne miteinander auszugleichen. Karl Johann von 
Schweden hatte ſchon vordem eine ee mit 
den beiden Monarchen gewünscht. Er hatte von Stral- 
ſund aus geſchrieben: „Eine haet mündlicher Be— 
ſprechung It unter den jetzigen dringenden Umſtänden 
viel entſcheidender als ein monatelanger Briefwechſel.“ 
So fand denn im Schloſſe des Fürſten Hatzfeldt in Trachen— 
berg vom 10. bis 15. Zuli eine wichtige Zusammenkunft 
ſtatt. Die verſchiedenen Berichte über jene denkwürdigen 
Tage widerſprechen ſich leider recht erheblich. Die zu— 
verläſſigſten Angaben macht wohl Woynar, der auch 
Ordnung in die verwirrten Daten brachte. Den 10. Juli 


Vergl. u. a. die Werke des Chefs der kriegsgeſchichtlichen Ab— 
teilung des Großen Generalſtabes, des Generalmajors Friedrich. 


Jahrhundert-Denkſtein in 


füllten“ Beſuche und einleitende Beſprechungen. Am 
J. Juli fand die erſte Ausſprache zwiſchen dem öſter— 
reichiſchen Geſandten Stadion und Karl Johann ſtatt. 
Es galt, den mit ſtarkem Mißtrauen erfüllten Thron— 
folger für die große Sache zu gewinnen. Dazu bedurfte 
es Stadions ganzer Beredſamkeit. Leider mußte 

eingegangener Verpflichtungen gegen Kaiſer Franz 
wegen der Reichenbacher Vertrag bei dieſer Verband- 
lung verheimlicht werden; man konnte nur Briefe und 
mündliche Verſicherungen ins Feld führen. Daß es den— 
noch durch mehrfache Unterredungen gelang, Karl Johann 
zu gewinnen, bleibt eines der Hauptverdienſte Stadions. 

Am Nachmittage des 12. Juli ſchritt man zum eigent- 
lichen Kriegsrat; wahrſcheinlich fand er im hohen Kuppel— 
ſaale des Schloſſes ſtatt. Nach langen Berhandlungen 
faßte der Kronprinz von Schweden deſſen Ergebnis in 
mehrere Punkte zuſammen, und Toll (Löwenhilm?) 
ſchrieb fie nieder, worauf Bernadotte noch einige ut: 
weſentliche Aenderungen vornahm. 

Am nämlichen Abend reiſte der Kronprinz von Schweden 
nordwärts. Der Zar und Friedrich Wilhelm III. ver— 
ließen Tracbenberg in der Frühe des nächſten Tages. 
Obgleich die Verhandlungen geheim gehalten werden 
ſollten, wußte ſich Napoleon doch durch Beſtechung Kennt— 
nis davon zu verſchaffen. 

Den 16. Juli traf das Protokoll in Gitſchin ein. Aus 
ihm ging hervor, daß die zahlenmäßigen Verhältniſſe 
für die Verbündeten weſentlich beſſer lagen, als ein in- 
zwiſchen von Radetzky entworfener neuer Plan fie ot: 
nahm. Dennoch entſchloß man ſich in Rückſicht darauf 
den Trachenberger Entwurf abzuändern: der in ihm 
ausgeſprochene Gedanke einer Offenſive auf der ganzen 
Front mußte ausgemerzt, die dort nur der ſchleſiſchen 
Armee auferlegte Vermeidung jeder Schlacht mit einem 
ſtärkeren Gegner auf die Geſamtheit ausgedehnt werden. 
Wie dies geſchah, blieb in Dunkel gehüllt; ſchriftliche Ab— 
machungen ſind in den betreffenden Archiven nicht vor— 
handen. Dieſe Tatſache mag zunächſt auffallend vr: 
ſcheinen, iſt aber doch erklärlich; man gelangte wahr— 
ſcheinlich erſt garnicht zur Aufſtellung eines feſt formu— 
lierten Entwurfes. Als der auf dem Hatzfeldtſchen Schloſſe 
entſtandene Plan des direkten konzentriſchen Angriffs 
aller drei Heere fallen gelaſſen wurde, ergab ſich der von 
Karl Johann ausgeſprochene und von Oeſterreich auf— 
gegriffene Gedanke ganz von ſelbſt. Die drei Haupt— 
quartiere regelten die Ausführung unabhängig von ein— 
ander oder infolge andauernder Verabredungen. Den 
durch Verſchmelzung entſtandenen endgültigen Richtlinien 
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phot. Ernſt Geiſter in Striegau 
Groß Roſen, Krs. Striegau 


legte man die der Wirklichkeit nicht entſprechende Be— 
zeichnung „Trachenberger Protokoll“ bei. Es iſt eigenartig, 
daß er ſogar in der Selbſtbiographie Nadetzkys jo genannt 
wird! Die maßgebenden Perſönlichkeiten waren ſich 
aber des Unterſchieds beider Entwürfe und ihrer nach— 
herigen Vereinigung bewußt. Der ruſſiſche Oberbefebls- 
haber ſprach in einem Schreiben (Kopie im Kriegsarchiv 
zu St. Petersburg) ausdrücklich von den in Trachenberg 
entworfenen und von den ſpäteren Direktiven. Allmählich 
ging dieſe Kenntnis verloren; die Welt gewöhnte ſich 
daran, jene erſten Abmachungen als abſchließend an— 
zuſehen. Erſt neuerer Forſchung blieb es vorbehalten, 
Aufklärung zu ſchaffen. Sie kommt zu dem Reſultat: das 
„Trachenberger Protokoll“ iſt als Durcbgangsitadium zum 
„Trachenberg-Reichenbacher Plane“, der wahren Grund— 
lage aller nachfolgenden kriegeriſchen Maßnahmen, zu 
betrachten! Es iſt aber leider ſelbſt heute nach 100 Jahren 
noch nicht möglich, den Text des endgültigen Entwurfes 
mitzuteilen. Als im November 1815 Schwarzenberg dem 
Zaren in Frankfurt a. M. ſeine Gedanken über den Krieg 
in Frankreich unterbreitete, wies er auf die im vergangenen 
Feldzuge maßgebend geweſenen Grundſätze hin. Man 
dürfte kaum in der Annahme fehlgehen, daß hiermit 
wenigſtens im allgemeinen der Sinn jener letzten Ver— 
einbarungen wiedergegeben iſt. Der Oberbefehlshaber 
fügte dieſen Geſichtspunkten, die er irrtümlich als nur in 
Tracbenberg gefaßt bezeichnete, die Bemerkung hinzu, 
eben ſie hätten zur Vereinigung der drei Heere im feind— 
lichen Hauptquartier und damit zum Siege von Leipzig 
geführt. 

Hand in Hand mit den militäriſchen Vorbereitungen 
gingen diplomatiſche Verhandlungen. Vorzüglich müſſen 
hervorgehoben werden die Subſidientraktate vom 14. und 
15. Juni aus Reichenbach bezw. Peterswaldau und der 
bedeutungsvolle „Reichenbacher Vertrag“ (27/15. d. Mts.) 
mit Maler Franz, in dem ſich dieſer verpflichtete, dem 
Bunde gegen Napoleon beizutreten, falls jener nicht bis 
zum 20. Juli die von Oeſterreich vorgeſchlagenen Be— 
dingungen annehme. 

Die Verhandlungen zwiſchen Kaiſer Franz und Na— 
poleon wurden indeſſen intenſiv geführt und erreichten 
ihren Gipfelpunkt in einer achtſtündigen Unterredung 
Napoleons und Metternichs im Palaſte Marcolini in 
Dresden. 

So brach der denkwürdige 10. Auguſt 1815 an. 
öſterreichiſche Miniſter hatte von ihm ſchon Ende Juli 
vorausgeſagt, er werde der „Schlußtag unſerer gegen— 
wärtigen Beziehungen zu Frankreich ſein.“ Vergeben 
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Einweihung der neugeſchaffenen Walderholungsſtätte bei Haynau 


beſchwor Caulaincourt Napoleon, nachzugeben. Als die 
Glocken Prags die Mitternacht verkündeten und der 
letzte Ton verhallte, erklärten Humboldt und Anſtett, 
die in fieberbafter Spannung, mit der Uhr in der Hand 
im Salon der Herzogin von Sagan dieſen Zeitpunkt 
herbeigeſehnt: ihre Vollmachten ſeien erloſchen. Wenige 
Minuten ſpäter unterzeichnete Metternich die ſchon vor— 
bereitete Note an den Herzog von Vicenza, „daß Oeſterreich 
dem ruſſiſch-preußiſchen Bündniſſe beitrete und am 
Wiederbeginn der Feindſeligkeiten teilnehmen werde.“ 
Gleichzeitig wurden dem franzöſiſchen Geſandten feine 
Papiere zugeſtellt. Brennende Fanale kündeten allent— 
halben durch Böhmen den Wiederbeginn des Freiheits— 
kampfes unter Mitwirkung der Donaumonarchie; von 
den dunklen Kuppen des Erzgebirges flammten glühendrot 
die Zeichen des beginnenden Völkerkrieges auf. Am 
Morgen des 11. Auguſt ſpielte der optiſche Telegraph 
des Generalkommandos zu Prag unausgeſetzt. Mit dem 
17. Auguſt, dem Todestage des großen Friedrichs, lief die 
Ruhezeit ab. Das Schickſal hatte entſchieden, eine neue 
Epoche der Weltgeſchichte brach herein. 
Viktor Schaetzke 
Denkmäler 


Gedentſteine in Groß Roſen, Gäbersdorf und Pläs⸗ 
witz. In Groß Roſen, zwiſchen Striegau und Zauer, 
kam es am 31. Mai zu einem Gefechte zwiſchen den ver— 
einigten Franzoſen und Württembergern (vom Bertrand— 
ſchen Korps), die unter dem franzöſiſchen General Fran- 
quemont ſtanden, und den Ruſſen, welche die Höhen 
zwiſchen Seckerwitz und Groß Roſen beſetzt hatten. Der 
franzöſiſche Marſchall Macdonald, der bei Jauer ſtand, 
überſchätzte die Streitkräfte der Ruſſen und befahl lang- 
ſames Vorgehen. Daher erfolgte erſt nachmittags 4 Uhr 
der volle Angriff durch die 2. Württembergiſche In— 
fanterie-Brigade, die den nördlichen Teil des Dorfes 
bis zur Kirche eroberte. Da erhielten die Ruſſen Ver— 
ſtärkung durch die Brigade Roth. Nun zwang man die 
Württemberger zur Räumung des Dorfes. Bis Io Uhr 
abends dauerte der Kampf. Der Feind zog ſich in der 
Nacht nach Jauer zurück. Der größte Teil des Dorfes 
Groß Roſen ging in Flammen auf. (Siehe Heft 2, S. 34). 

Zur Erinnerung an dieſen Kampf wurde am I. Juni 
in Groß Rofen ein Gedenkſtein eingeweiht. Auf dem 
Platze vor der evangeliſchen Kirche, mit der Front nach 
der Dorfſtraße zu, erhebt ſich ein 150 Zentner ſchwerer 


Granitblock, in den eine Bronzetaſel eingelaſſen iſt mit 
der Inſchrift: „51. Mai 1815 Gefecht bei Groß Roſen. 
Jahrhundertfeier 1913.“ (Bild auf Seite 559). Die 
Einweihungsfeier geſtaltete ſich zu einem großartigen 
Volksfeſte, an dem ſich außer den Vereinen des Ortes 
und der Umgebung auch das Kadettenkorps aus Wahl— 
Watt beteiligte. Direktor Roth vom „Martinsbaufe“ 
hielt eine begeiſterte Anſprache. Von ihm ſtammt auch 
eine Feſtſchrift, die unter dem Titel „Das Gefecht bei 
Groß "Moien am 51. Mei 1815“ aufgrund von zabl- 
reichen Quellenſchriften, von Briefen aus dem Beſitze 
alteingeſeſſener Familien und von mündlichen Ueber— 
lieferungen, die in den im Gefechtsfelde gelegenen Ort— 
ſchaften geſammelt wurden, die Leidenszeit der Be— 
wohner von Groß Roſen und der Umgebung dieſes Ortes 
vor 100 Jahren ſchildert. 

Am ſelben Tage fanden zwei weitere hiſtoriſche Ge— 
denkfeiern im Striegauer Kreiſe ſtatt. 

In Gäbersdorf wurde eine am evangeliſchen Pfarr— 
hauſe angebrachte Gedächtnistafel enthüllt, die der Kgl. 
Landrat des Kreiſes, Freiherr von Richthofen-Gäbers— 
dorf, geſtiftet hat. Ihre Inſchrift lautet: „Am 1. Juni 
1815 kam hier im alten Gäbersdorfer Pfarrhaus zwiſchen 
den Bevollmächtigten Preußens und Rußlands, den 
Generalleutnants von Kleiſt und Graf von Schuwalow, 
und dem franzöſiſchen General Graf von Caulaincourt, 
Herzog von Vicenza, eine 36 jtündige Waffenruhe zum 
Abſchluß. Sie führte zu dem am 4. Juni 1815 in Pläswitz 
geſchloſſenen, für unſer Vaterland ſo bedeutungsvollen 
Waffenſtillſtand.“ Darunter befindet ſich das Einweihungs— 
datum: 1. 6. 1915. Freiherr von Richthofen-Gäbersdorf 
und Paſtor Gottwald hielten Anſprachen. Geſänge um- 
rahmten die würdige Feier. 

In Pläswitz hat der derzeitige Schloßherr, Freiherr 
von Buddenbrod, an der Vorderſeite des Schloſſes gleich— 
falls eine Erinnerungstafel anbringen laſſen, deren Ent— 
hüllung auch am I. Zuni d. Is. ſtattfand. Der Text der 
Gedenktafel lautet: „Vom 1.—4. VI. 1815 wurde dies 
Schloß den Generälen Kleiſt, Schuwalow, Caulaincourt 
zum Abſchluß des Waffenitillitandes, der für Napoleon J. 
verhängnisvoll wurde, vom Frh. v. Buddenbrock zur 
Verfügung geſtellt.“ Im Beiſein hoher Gäſte und des 
Militärtameradenvereins Pläswitz-Metſchkau-Zuckelnick 
hielt Baron von Buddenbrock die Feſtrede. Ein großes 
Volksfeſt mit Beluſtigungen aller Art ſchloß ſich der 
Feier an. 
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Einweihung der Gedenktafel für Frau v. Bonin in Bunzlau 


Die vielumſtrittene Frage, ob der Waffenſtillſtand in 
Pläswitz oder in Poiſchwitz, Krs. Jauer, abgeſchloſſen 
worden iſt, dürfte zu gunſten von Pläswitz endlich ent— 
ſchieden fein. Die Doktordiſſertation von F. Le Feévre 
„Der Waffenſtillſtand vom 4. Juni 1815“ erbringt an 
der Hand von Urkunden aus dem preußiſchen, fran— 
zöſiſchen und ruſſiſchen Staatsarchiv, ſowie von Briefen 
der beteiligten Staatsmänner den Beweis, daß nur Pläs— 
witz in Frage kommen kann. Intereſſant iſt nun eine 
Antwort, die einem Mitarbeiter des „Liegnitzer Tage— 
blattes“ auf eine Anfrage beim Chef des Generalſtabs 
der Armee, Grafen von Moltke, zuging. Sie lautet: 
„Euer Wohlgeboren erwidere ich auf das Schreiben vom 
15. d. Mts., ergebenſt folgendes: Die Waffenſtillſtands— 
verbandlungen fanden in der Zeit vom 30. Mai bis 
4. Juni zuerſt in Kloſter Wahlſtatt, ſüdöſtlich Liegnitz, 
dann in den Ortſchaften Gäbersdorf und Pläswitz, zwiſchen 
Striegau und Neumarkt, ſtatt. Nachdem am 4. Zuni 
zu Pläswitz vollkommene Einigung herbeigeführt war, 
wurden die Vertragsinſtrumente durch Berthier und 
Barclay vollzogen und am 5. Juni zu Poiſchwitz, ſüdlich 
von Jauer, ausgetauſcht. J. A. Freiherr von Freytag.“ 
Nach den Darlegungen Le Fevre's (eines Deutjcben) iſt 
jedoch auch der Austauſch der Urkunden nicht in Poiſch— 
witz, ſondern in Pläswitz erfolgt. Görlich 

Gedenktafel für Frau von Bonin in Bunzlau. Eine 
erhebende patriotiſche Feier veranſtalteten am 16. Juni 
die Frauen Bunzlaus. Sie galt der Ehrung der Frau 
von Bonin, deren Verdienſt um das Vaterland in 
den Zeiten der Erniedrigung Preußens wir bereits im 
IV. Zabrgange unſerer Zeitſchrift auf S. 252 ausführlich 
gewürdigt haben. Ihr haben die Frauen Bunzlaus als 
ſichtbares Zeichen der Dankbarkeit ein Bronzerelief de: 
ſtiftet. Frau Jenny von Bary-Douſſin, eine geborene 
Bunzlauerin, bat im Auftrage der Stifterinnen eine 
künſtleriſch bedeutende Gedenktafel geſchaffen, die, etwa 
2,20 Meter lang und 1,60 Meter hoch, an der öſtlichen 
Wandfläche des Rathauſes angebracht iſt. Das Relief 
ſtellt den Moment dar, in dem Frau von Bonin dem 
franzöſiſchen General den Degen abfordert. Unter den 


an der Enthüllungsfeier teilnehmenden Ehrengäſten 
der Stadt befanden ſich auch die Angehörigen des Ur— 
enkels der gefeierten Frau von Bonin, des in Berlin— 
Friedenau lebenden Künſtlers und Schriftſtellers Richard 
Wintzer. Ein Schülerchor ſang das „Vaterländiſche Feſt— 
lied“ von Kreutzer, die Vortragskünſtlerin Frl. Nitſchke 
und Bürgermeiſter Richter hielten patriotiſche Anſprachen. 


Bauten 
Walderholungsſtätte im Haynauer Stadtfſorſt. Der 
1907 in Haynau unter Vorſitz des Bürgermeiſters Ott 
gegründete Ortsausſchuß des Schleſiſchen Provinzial— 
vereins zur Bekämpfung der Lungentuberkuloſe konnte 
am 24 Mai im Haynauer Stadtforſt eine unter man- 
cherlei Mühen und Schwierigkeiten zuſtande gekommene 
Walderholungsſtätte einweihen, die namentlich zur Auf— 
nahme armer tuberkulöſer Kinder beſtimmt iſt. Sie liegt 
inmitten des ca. 6000 Morgen großen, an Naturſchön— 
heiten reichen Haynauer Stadtforſtes; der geräumige 
Bauplatz wurde ſeitens der Stadt unentgeltlich zur Ver— 
fügung geſtellt. Das in ausgemauertem, weißgefugtem 
Fachwerk ausgeführte einſtöckige, ſchiefergedeckte Haus 
macht trotz ſeiner Schlichtheit einen überaus freundlichen 
Eindruck. Es iſt nach dem Plane des Stadtbaumeiſters 
Gaden errichtet und enthält 5 große Schlafſäle mit 36 
Betten, 2 Zimmer mit 6 Betten, ein Zimmer für 2 mit 
der Pflege der Kinder betraute Schweſtern und eine 
aus 5 Räumen beſtehende Wohnung für den Hausver— 
walter, ferner einen großen Eß- und Spielſaal, eine offene 
geräumige Veranda, ein modernes Brauſebad und 
Nebenräume. 

Um das Haus herum iſt ein großer Spiel- und Tummel— 
platz angelegt, auf dem Bänke, ſchattige Lauben und 
lauſchige Plätze vorhanden ſind; dieſer Spielplatz wird 
umſäumt von etwas höher gelegenen, einfachen, dem 
Waldcharakter angepaßten gärtneriſchen Anlagen, die 
ebenfalls Ruheplätze und Bänke aufweiſen. Die Der: 
bindung zwiſchen dem Spielplatze und den Anlagen wird 
durch mehrere terraſſenförmige Treppen vermittelt, welche, 


in 
— 
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aus Naturholz hergeſtellt, die Geſamtanlage noch reiz— 
voller geſtalten. 

Die Koſten des umfangreichen Gebäudes, das ca. 
500 Quadratmeter groß iſt, ſtellen ſich auf rund 26 000 
Mark. Dieſe Summe iſt mit Unterſtützung der Stadt, 
des VProvinzialvereins, der Landesverſicherungsanſtalt, 
des Berliner Zentralkomitees und zahlreicher Gönner 
aufgebracht worden; ein weſentlicher Beitrag wurde durch 
eine Lotterie erzielt. 

Der Einweihung, bei der Bürgermeiſter Ott die Feſt— 
rede hielt, wohnte auch Landrat von Rothkirch-Trach bei. 


Grundſteinlegungen 


Evangeliſche Kirche in Hermsdorf, Krs. Waldenburg. 
In Gegenwart des Generalſuperintendenten D. Notte— 
bohm fand am 18. Juni die Grundſteinlegung zur evan- 
geliſchen Kirche in Hermsdorf ſtatt. Aus Pietät hatte man 
den Tag gewählt, an welchem vor 171 Jahren der Grund— 
ſtein zu dem längſt abgebrochenen erſten evangeliſchen 
Bethauſe in Waldenburg gelegt wurde. Der Bauplatz 
liegt in der Mitte des Dorfes. Das Bauprojekt ſtammt 
von Stadtbaumeiſter Rogge in Waldenburg; die Koſten 
des Baues find auf 157 000 Mark veranſchlagt. Zu 
ihnen trägt die Kirchgemeinde Waldenburg 40 000 Mark. 
bei, 33 000 Mark find vom Schleſiſchen Freiturgelder- 
fonds zugeſichert worden, 20 000 Mark ſtiftete Frau 
Gutsbeſitzer Erno Böhm, 5000 Mark das Steinkohlen— 
werk Vereinigte Glückhilf-Friedenshoffnung, 5000 Mark 
der verſtorbene Grubenrepräſentant Sprotte und 2000 
Mark die politiſche Gemeinde Hermsdorf. Bei den 
Schachtarbeiten ſtieß man auf zwei ausſtreichende Kohlen— 
flöze, die tiefe Fundamente mit feſter Verankerung not— 
wendig machten. 


Jubiläen 


Ein Jubiläum der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn. Die 
Linie Brieg-Oppeln beſtand am 28. Mai ſiebzig Jahre. 
Am 28. Mai 1843 wurde die Bahn von Brieg bis Oppeln 
in Betrieb geſetzt. 

Ein Jubiläum der Breslauer „Elettriſchen Straßen— 
bahn.“ Vor zwanzig Jahren, am 14. Zuni 1895, eröffnete 
in Breslau die erſte „Elektriſche Straßenbahn“ ihren 
Verkehr. 16 Jahre vorher, am 10. Juli 1877, war, weil 
für die gewaltige Entwicklung Breslaus die Droſchken und 
die 1862 eingerichteten Ommnibuffe lange nicht mehr 
hinreichten, die erſte Linie einer „Straßen-Pferdebahn“ 
mit kleinen Wagen vom Anfange der Kloſterſtraße nach 
dem Kroll'ſchen Wintergarten (Scheitnigerſtraße 29) 
und nach Scheitnig eröffnet worden. Der Pferdebahn— 
betrieb hatte ſich bis 1888 auf eine Länge von 55 Kilometer 
ausgedehnt. Dieſe Breslauer Pferde-Straßenbahn führte 
am 6. Auguſt 1901 ebenfalls den elektriſchen Betrieb ein. 
1902 tam dann noch die „Städtiſche Straßenbahn“ hinzu. 
1911 wurde die Breslauer Straßen-Eiſenbahn mit der 
Städtiſchen Straßenbahn vereinigt. P. 9. 


Zur Siedelungskunde 


Auflöſung der Gemeinde Klein Schweinern. Die 
im Kreiſe Trebnitz gelegene Horfgemeinde Klein Schwei- 
nern iſt zu Beginn dieſes Jahres aufgelöſt und eine Be— 
ſitzung nach Werndorf, die übrigen nach Maſſel ein- 
gemeindet worden. Den Antrag dazu hat die Gemeinde 
ſelbſt geſtellt. R. N. 


Aus der Sammelmappe 


Schloß Pläswitz. Das deim Freiherrn Erich von Budden— 
brock gehörige Siet Pläswitz im Kreiſe Striegau iſt 
nicht nur wegen des in ſeinen Räumen geſchloſſenen 
Waffenſtillſtandes, ſondern auch als Bauwerk an und 
für ſich erwähnenswert. Nach dem zweiten ſchleſiſchen 
Kriege heiratete General-Feldmarſchall Freiherr von 
Buddenbrod, damals Gouverneur von Breslau, Beate 
Abigael von Noſtitz, geb. von Siegroth, welche die Herr— 
ſchaften Pläswitz und Laaſan beſaß. Dieſe Heirat ver— 
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mittelte Friedrich der Große ſelbſt, der für den ſchon 
70 jährigen Freiherrn von Buddenbrock bei der ebenfalls 
ſchon bejahrten Freifrau von Noſtitz den Brautwerber 
machte. Feldmarjcball von Buddenbrock war es geweſen, 
der einſt als Vorſitzender des Kriegsgerichts einer Ver— 
urteilung des Kronprinzen zum Tode aufs entſchiedenſte 
widerſtrebte. Friedrich der Große bewahrte ihm ſtets 
dankbare Verehrung. Freifrau von Noſtitz hinterließ 
Pläswitz ihrem Stiefſohne, dem Generalleutnant von 
Vuddenbrock (Bild auf S. 550). 

Das Schloß iſt ein dreiteiliger Bau, deſſen Mittelteil 
durch einen vortretenden, viereckigen Turm mit Galerie 
und eine einmal durchbrochene hohe Renaiſſancehaube 
eine wirkungsvolle Belebung erhält. Der linke Flügel 
iſt der älteſte, anſcheinend der erſten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts entſtammende Teil des Schloßbaues. Letzterer 
zeigt auf abfallendem Terrain zwei unregelmäßig mit den 
Schmalſeiten aneinandergefügte rechteckige Steinbauten. 
Der an den Mittelbau des Schloſſes ſtoßende beſitzt an 
der freien Ecke einen turmartigen Rundbau. Der andere 
zeigt an der freien Schmalſeite im Erdgeſchoß eine Ab— 
rundung, die mit Schießſcharten verſehen iſt. Die Ab— 
rundung des Seitenflügels gehörte einjtmals zu einem 
Turm, der offenbar abgebrannt iſt, worauf dem jteben- 
gebliebenen runden Grundbau ein viereckiges Obergeſchoß 
mit vorſpringendem Erker aufgeſetzt wurde. Das Schloß 
wird noch heut auf drei Seiten von einem Wallgraben 
umgeben. Im erſten oberen Stockwerk befindet ſich die 
hiſtoriſche Halle, in welcher am 4. Juni 1815 der Waffen— 
ſtillſtand zum Abſchluß kam. Das Gemach enthält nebſt 
alten, zum Teil eigenartigen Seſſeln einen ſchönen Kamin 
(Bild S. 551). Zur Rechten des Kamins ſehen wir das 
Porträt der Lieblingsſchweſter Friedrichs des Großen, der 
Markgräfin von Bayreuth, links ein Porträt des Feld— 
marſchalls von Lehwald, eines Schwiegerſohnes des Feld— 
marſchalls von Buddenbrock. Alle drei ſind von Pesne, 
einem zur Zeit Friedrichs des Großen geſchätzten Porträ— 
tiſten, gemalt. In dem Zimmer zur Rechten dieſer Halle 
feſſeln unſern Blick drei gleichfalls von Pesne herrührende 
Gemälde. Das eine zeigt ein ZJugendbildnis König Frie— 
drichs II., die beiden andern Freifrau B. A. von Noſtitz 
und General-Feldmarſchall von Buddenbrock. 

Der jetzige Beſitzer iſt ein namhafter Rennreiter, wovon 
ein Schrank voller Ehrenpreiſe Zeugnis ablegt. Die 
Ehrenpreiſe ſind zum großen Teil in Hindernisrennen, 
zum kleineren Teil in Springkonkurrenzen gewonnen 
worden. Die Herrſchaft Pläswitz iſt in Fachkreiſen be— 
kannt durch das dem Freiherrn gehörige Vollblutgeſtüt. 


Fritz Mielert 
Muſit 


Vom 18. Schleſiſchen Muſitſeſt. 
nach dem glänzend verlaufenen 18. Schleſiſchen 2 
ruhig jagen, daß feine Veranſtalter bis wenige Tage vor 
Beginn ſorgenvoll in die Zukunft ſchauten. Denn die 
nur zweijährige Pauſe ſeit dem letzten Feſte, die Jahr— 
hundertausſtellung in Breslau, die Ausſtellung in Leipzig, 
das Deutſche Muſikfeſt in Berlin waren Faktoren, die 
in ihrem hinderndem Einfluſſe nicht zu unterſchätzen 
waren. Da aber der Beſuch aus der Stadt Görlitz 
ſelber und der nächſten Umgebung an allen drei Feittagen 
über Erwarten ſtark war, (zweimal war die etwa 5000 
Perſonen fallende Görlitzer Stadthalle an den Haupt— 
EH? ausverkauft), jo dürfte das Schreckgeſpenſt 
„Defizit“ in eitel Dunjt zerſtoben ſein. Den minder— 
bemittelten Volksſchichten hatte man gegen ein geringeres 
Entgelt die Haupt- und Generalproben geöffnet und 
dadurch ſchon bei den Proben durchweg ausverkaufte 
Häuſer erzielt. 

In der Programmzuſammenſtellung hatte man zum 
erſten Male auch moderne Komponiſten zu Wort kommen 
laſſen. Bezeichnend it, daß es gerade das Werk eines 
Modernen wie Guſtav Mahler war, das den ſtärkſten Erfolg 
hatte. Seine große aufgebaute II. Symphonie mit dem 


Man darf es ſetzt 
Nuſikfeſte 
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vbot. N, Jaenſch in Breslau 


Taufe des Ballons „Breslau“ durch Oberbürgermeiſter Matting 


einzigartigen, machtvollen Auferſtehungsmotiv zum Schluß 
faszinierte die Zuhörer geradezu. Ein Teil der begeiſterten 
Ovationen galt auch dem Generalmuſikdirektor Steinbach 
(Köln), der ſich in die mit eigenartigen Lichtern durchwebte 
Symphonie tiefinnerlich hineingearbeitet hatte, ſowie 
der 107 Anjtrumente jtarten Kgl. Kapelle aus Berlin und 
dem 650 Stimmen ſtarken Chor. Nicht jo freundlich wurde 
Wolf-Ferraris Tondichtung „La vita nuova aufgenommen, 
die Kgl. Hof- und Domchordirektor Prof. Rüdel (Berlin) 
leitete. Des Rutten Glazeunows Violinkonzert in A-moll 
mit Prof. Fleſch (Berlin) als Soliſten hatte namentlich 
wegen der ſauberen Wiedergabe einen guten Erfolg. 

Der erſte Tag war in der Hauptſache Beethoven ge— 
widmet, deſſen V. Symphonie in C-moll unter Stein— 
bach einen ähnlichen Erfolg hatte wie die „Fünfte“ von 
Brahms, die am 5. Tage gehört wurde. Beethovens Missa 
solemnis hatten wir unter Munks Leitung 1911 ſchöner 
gehört als jetzt unter der Stabführung Prof. Rüdels. 
Dagegen geſtaltete Frederic Lamond (Berlin) das groß— 
artige G-dur-Klavierkonzert zu einem inneren Erlebnis 
für die Beſucher. Mit Szenen aus dem 5. Aufzuge des 
„Parſival“ von Richard Wagner klang das Muſilfeſt 
weihevoll aus. Einen prächtigen Gurnemanz ließ Karl 
Braun (Berlin) erſtehen; Thomas Denys als Amfortas 
und George A. Walter als Parſival fielen der ſoliſtiſchen 
Leiſtung Brauns gegenüber ab. 

Unter den regelmäßigen Beſuchern aller Feſtauf— 
führungen bemerkte man u. a.: den Prinzen Friedrich 
Wilhelm von Preußen mit Gemahlin, den Protektor der 
Schleſiſchen Muſikfeſte, Grafen Bolko von Hochberg, 
Prinzeſſin Eliſabeth von Ratibor, Graf K. v. Pückler 
(Ober- Weiſtritz), Graf und Gräfin von Moltke (Creiſau), 
Freiherrn von Rechenberg und den Regierungspräſidenten 
Freiherrn von Seherr-Thoß. P. H. 


Sport 


Taufe des Ballons „Breslau“. Am letzten Mai— 
fonntag fand in Breslau eine Vallontaufe des Schle— 
ſiſchen Vereins für Luftfabrten ſtatt. Der neue Ballon 
faßt 1680 cbm und gilt als Erſatz für den verkauften 
Ballon Rübezahl. Die Taufe nahm Oberbürgermeiſter 
Matting vor. Dieſer hob in der Taufrede die Verdienſte 
des Schleſiſchen Vereins für Luftfahrten hervor und den 
Wert des Freiballons im Kriegsfalle. Zum Schluß 
brachte er ein Hoch auf den Kaiſer aus und taufte den 
Ballon mit flüſſiger Luft auf den Namen „Breslau“. 
Darauf ſtieg der Ballon unter Führung von Univerſitäts— 
profeſſor Pr. von dem Borne auf, und ihm folgten die 
Ballons „Windsbraut“ und „Schleſien“, geführt von 
Zimmermeiſter Valentin und Or. PDantwortb, Die 
Ballons nahmen die Richtung auf Oberſchleſien, wo ſie 
nach dreiſtündiger Fahrt glatt landeten. 

Breslauer Reit: und Fahrturnier. Das diesjährige 
Reit- und Fahrturnier in Breslau-Süd war an beiden 
Tagen, Sonnabend, dem 7. und Sonntag, dem 8. Juni, 
von ſchönem, warmem Wetter begünſtigt. Von hervor— 
ragenden Perſönlichkeiten waren u. a. der Protektor der 
Veranſtaltung, der Kommandierende General des »I. 
Armeekorps, General der Infanterie von Pritzelwitz, Ober— 
präſident Dr. von Guenther, General der Infanterie 
z. D. von Woyrſch, General der Kavallerie z. D. Freiherr 
von Biſſing, Stadttommandant Generalleutnant Schalſcha 
von Ehrenfeld, Regierungspräfident Freiherr von Tſcham— 
mer und Polizeipräſident von Oppen erſchienen. Bei 
den Konkurrenzen wurde durchweg Vorzügliches geleiſtet. 
Die Dreſſurprüfung für Chargenpferde gewann Ober: 
leutnant von Aulock (4. Huſaren) auf ſeiner Rappſtute 
„Tarantella“, das Jagdſpringen Rittmeiſter von Günther 
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(6. Ulanen) auf feinem Wallach „Siegmund“, das Damen- 
reiten Frl. von Veltheim auf der Rittmeiſter von Sterkow 
gehörigen Stute „Olympia“, die große Dreſſurprüfung 
Oberleutnant von Rochow auf feinem Wallach „Gull 
Pot“, die Reitpferd-Eignungsprüfung Oberleutnant von 
Saurma (1. Kür.) auf Frh. von Keſſel Eutſch's Fuchs— 
wallach „Fink“ und das Preishochſpringen Leutnant 
Graf von Plauen (42. Huſaren) auf ſeinem Wallach 
„Mars“. Am zweiten Tage erfocht Oberleutnant von 
Saurma auf Freiherrn von Keſſel-Eutſch's Fuchsſtute 
„Royal Mitreß“ einen weiteren Sieg in der Reitpferd— 
Eignungsprüfung für Pferde aller Länder, Leutnant von 
Koſchützti (1. Kür.) ſiegte auf Freiherrn von Buddenbrocks 
Stute „Alla“ im Inländer-Zagdſpringen, Leutnant Graf 
Saurma (1. Kür.) auf Freiherrn von Buddenbrocks 
Schimmelwallach „Sieryi“ im ſchweren Jagdſpringen. 
Die Eignungsprüfung herrſchaftlicher Geſpanne gewann 
Nittmeiiter von Ploetz (1. Kür.) mit Kammerjunker G. 
von Johnſton' s Dogcart, beſpannt mit der Fuchsitute 
„Alice of Short“. Die Dreſſurprüfung für alte Remonten 
holte ſich das 8. Dragonerregiment. 

Die ganze glänzende Veranſtaltung und ihre reiche 
Beſchickung erwieſen aufs neue die hohe Stufe, auf der 
ſich der deutſche Reit- und Pferdeſport befindet. H. 

Sportrüdblid. Die Frühjahrsſaiſon wurde am 30. 
März mit einer Auto- und Motorradfernfahrt nach 
Schweidnitz eröffnet, die im Auto Paul Scholz gewann, 
der 560 Kilometer in 5 Stunden 58 Minuten zurücklegte. 
Von den Motorradfahrern ſiegte Joſeph, der 202 Kilo— 
meter in ſechs Stunden fuhr, 

Am 6. April wurde im Fußballſpiel die ſüdoſtdeutſche 
Meiſterſchaft ausgetragen; es ſiegte Fußballklub „Preußen“ 
(Kattowitz) über Sportklub „Askania“ (Forſt) mit 2:0; 
bei Halbzeit ſtand das Spiel 1:0. 

Am 12. und 15. April fand im Hallenſchwimmbade ein 
großes internationales Wettſchwimmen jtatt. Die Staats— 
preisitafette, die Prinz Friedrich Wilhelmſtafette, die 
Stadtpreisſtafette, die Juniorſtafette, die Zugendſtafette, 
die Zugendbruſtſtafette wie die Jugendjuniorſtafette oC: 
wann der Schwimmklub Boruſſia-Sileſia, das Bruſt— 
ſchwimmen für Senioren der Olympiaſieger Bathe vom 
Alten Schwimmverein, das Hauptipringen Böhm vom 
Erſten Wiener Amateur-Schwimmklub, das Kürſpringen 
Murawski vom Spandauer Schwimmklub von 1904, die 
beiden NRückenſchwimmen für Senioren Erich Puſch vom 
Schwimmklub Boruſſia-Sileſia, das Seniorſeiteſchwimmen 
Kuniſch vom ſelben Verein, das Tellertauchen Willy 
Pfeiffer, ebenfalls vom Schwimmklub Boruſſia-Sileſia, 
das Waſſerballſpiel derſelbe Verein, den Kopfweitſprung 
Kunz vom nämlichen Verein. 

Am gleichen Tage fand in Grüneiche das erſte Mot: 
rennen ſtatt. Den großen Frühjahrspreis von Breslau 
gewann Waltbour vor Scheuermann, Vanderſtuyft und 
Stellbrink; er legte 50 Kilometer in 25 Min. 45 Sek. und 
den weiteren Lauf über 20 Kilometer in 17 Min. 31 Sek. 
zurück. Im Eröffnungsrennen ſiegte Lorenz, ebenſo im 
Prämien- und Vorgabefahren. 

Bei der Wiederholung des Fußballkampfes um die 

Meiſterſchaft des ſüdoſtdeutſchen Kreiſes ſiegte an dieſem 
Tage „Askania“ (Forſt) über „Preußen“ (Kattowitz) 
mit 4:0. Am 4 Mai ſiegte eine zuſammengeſetzte 
Breslauer Mannſchaft gegen die Vertreter Oberſchleſiens 
mit 5: 2. 

Am ſelben Tage fand das zweite Radrennen in Grün— 
eiche ſtatt. Bei ihm entpuppte ſich der Breslauer Thomas 
als vorzüglicher Dauerfahrer. Er gewann den großen 
Oderpreis vor Demke, van Net und Didien und ſchlug 
mit 74,5 Kilometer den von Scheuermann aufgeſtellten 
Stundenrekord der Bahn. Im 10 Kilometer Rekord— 
fahren wurde Thomas zweiter hinter Demke. Den 
Maienpreis gewann Lorenz, ebenſo das Vorgabefahren 
für Berufsfahrer. Im Tandemfahren ſiegten Rehra— 
Schrage, im Eröffnungsfabren für Herrenfabrer Müller, 
im Vorgabefahren Godek. 


Schleſiſche Chronik 


Beim Pfingſtrennen in Breslau— an ſiegten im Mai— 
eren Brümmers „Mortimer II“ (Kocholatz), im 

Marsjagdrennen Rittmeiſter Graf Strachwitz's „South“ 
(et. Graf Strachwitz), im Frühjahrs-Hürdenhandikap 
Max Lehmanns „Schönbrunn“ (Kocholatz), im Betthauer 
Jagdrennen Graf Bethuſy-Hucs „Handlik“ (Lt. Graf 
Saurma), im Tribünenjagdrennen von Lieres' „Man— 
doline“ (Schiemann), im Romolkwitzer Jagdrennen 
von Sydows „Chanoſine“ (Beſitzer), im Sulauer Jagd— 
rennen blieb totes Nennen zwiſchen Jaeck-Zeffes „Maſter 
Zone" (Lt. Streſemann) und von Kellers „Eijel Nappal“ 
(Lt. von Hohberg). 

Am Pfingſtmontag kamen im Sportpark Grüneiche 
leichtathletiſche Schülerwettkämpfe zum Austrag. 

Am Sonntag nach Pfingſten ſiegten an Breslau-Suüd 
im Maiſagdrennen von Wallenberg’s „N Naubgeſell“ (Th. 
Baſtian), im Korpsjagdrennen Rittmeiſter Graf Strach— 
witz' „South“ (Beſitzer), im Kirſchblüte-Hürdenrennen 
Wernigks „Chantecler“, im Kronprinz Wilhelm-Jagd— 
rennen Graf Bethuſy-Hucs „Bulawayo“ (Lt. Graf 
Saurma), im Preis von Tiergarten Prinz M. zu 
Schaumburg-Lippe's „Freude“ (Lt. Graf Hohenau), im 
Scheitniger Zagdrennen Hauptmann Kurth's „Boabdil“ 
(Baſtian) und im Tinzer Jagdrennen Graf Lehndorff's 
„Jiu-gitſu“ (Beſitzer). 

Bei dem Straßenrennen „Rund um den Zobten“ 
blieb in der Gruppe A Radfabrerverein „Germania“, 
in der Gruppe B Radfabrerverein „Falte“ Sieger. 

Bei dem Fußballſpiel der engliſchen Bolton-Wanderer 
gegen eine Vertretungsmannſchaft Breslau wurden die 
Engländer überlegene Sieger. G. H. 


Perſönliches 

Am 2. Zuli vollendete der Geh. Oberregierungs- Nat 
Profeſſor Pr. Julius Naſchdorff in Berlin fein 90. 
Lebensjahr. 1825 zu Pleß (Schleſien) geboren, erhielt 
er ſeine Ausbildung auf der Bauakademie in Berlin, 
war dann eine Zeitlang als Bauführer tätig und wurde 
1855 Stadtbaumeiſter in Köln a. Rh. 1878 folgte er 
einem Rufe als Profeſſor an die Bauakademie in Berlin, 
wurde gleichzeitig zum Baurat ernannt und wirkte mit 
dem Titel eines Geh. Regierungs- Rats als Profeſſor 
an der techniſchen Hochſchule in Berlin. Er iſt Mitglied 
der preußiſchen Akademien der Künſte und des Bauweſens. 
Er ſchuf u. a. das Wallraf-Richartz-Muſeumgebäude in 
Köln, das neue Stadttheater, die Provinzialgewerbe— 
ſchule, das Gymnaſialgebäude in Bielefeld, das rheiniſche 
Provinzialſtändehaus i in Düfjeldorf, die Reichspoſtgebäude 
in Braunſchweig, Heidelberg und Münſter, den Bahnhof 
in Münſter, die engliſche Kirche im Garten des Schloſſes 

Monbijou in Berlin, die Gruftkapelle für Kaiſer Friedrich 
bei der Friedenskirche in Potsdam und den neuen Dom 
in Berlin. 

Kleine Chronik 
Mai 

26. Der König von Sachſen mit Prinz und Prinzeſſin 
Johann Georg von Sachſen, ſowie der König von Württem— 
berg paſſieren Breslau, um in Sibyllenort bezw. Karls— 
ruhe Aufenthalt zu nehmen. 

26. Der Zentralverein für deutſche Binnenſchiffahrt 
beginnt im Hauſe der Schleſiſchen Geſellſchaft für vater— 
ländiſche Kultur ſeine diesjährige Tagung. 


Die Toten 

Mai 

26. Herr Juſtizrat Ludwig Zaffe, 47 J., Breslau. 
Herr Amtsrichter Hermann Laube, Toſt. 

29. Herr Major Franz von Notz, Breslau. 

Juni 
5. Herr Amtsrichter Otto Powalsky, 45 J., Namslau. 
10. Herr Bankdirektor Richard Schuppe, Görlitz. 
13. Herr Paſtor Ewald Sinz, Friedland, Bez. Oppeln. 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußm ann 


Als Karl und der Oberſchichtmeiſter in 
vorgerückter Abendſtunde in dem Hotel an— 
kamen, jtand Kornke ziemlich unſicher auf 
ſeinen Beinen. Karl ordnete noch an, daß er 
ſowohl wie der Oberſchichtmeiſter am nächſten 
Morgen zeitig geweckt würden, damit ſie mit 
dem erſten Zuge nach Hauſe fahren könnten. 
Dann ſuchte auch er nach einem an Ereigniffen 
ſo reichen Tage das Bett auf. 

XIV. 

Es war in den Abendſtunden, als Kornke ſich 
im Eiſenbahnzuge wieder feinem Heimatsorte 
näherte. Seit früher Morgenſtunde war er mit 
Karl Siegner unterwegs geweſen, und der Refe— 
rendar hatte in Beuthen den Zug verlaſſen, 
während Kornke weiterfuhr. Der Oberſchicht— 
meiſter war während der letzten halben Stunde 
allein im Wagenabteil geweſen und hatte daran 
gedacht, wie nun alles zur Durchführung ſeines 
Planes fertig ſei. Seine Anweſenheit in 
Bremen hatte es ihm ermöglicht, ohne jede 
verdächtigende Korreſpondenzunter dem Namen 
Meißner für ſich, ſeine Frau und ſeine Tochter 
Ueberfahrtbillets nach New- Vork zu beſchaffen. 
In wenigen Tagen kam der Plan zur Aus— 
führung, und nach ſeinem Empfinden, nach 
ſeiner Kenntnis der Verhältniſſe und der ge— 
ſamten Umſtände war es ausgeſchloſſen, daß 
noch irgend eine Störung eintrat. In den 
nächſten Tagen vor dem Urlaubsantritt hatte 
er noch die gefälſchten Wechſel zu diskontieren, 
was ja für ihn nicht ſchwer war. Er mußte 
Geld in die Kaſſe ſchaffen, damit der Beſtand 
derſelben während ſeiner Abweſenheit ſtimmte, 
er mußte noch dreißigtauſend Mark beſchaffen, 
die er für ſeine Familie und ſich mitzunehmen 
gedachte. 

Es war gegen neun Uhr abends, als er ſein 
Haus betrat. Die beiden Dienſtmädchen er— 
warteten ihn an der Haustür, um nach ſeinen 
Befehlen zu fragen, und das eine teilte ihm 
mit, der Bergrat ſei am Nachmittag zwei— 
mal dageweſen und babe nach dem Herrn 
Oberſchichtmeiſter gefragt. Das letztemal ſei 
er gegen acht Uhr dageweſen und habe einen 
Brief hinterlaſſen. Dieſer Brief lag im Zimmer 
Kornkes, und dieſer eilte dahin, indem er ſelbſt 
die brennende Lampe aus dem Nebenzimmer 
mit ſich nahm. Der Briefumſchlag trug die 
dicken Schriftzüge des Bergrats. Haſtig riß 
Kornke das Schreiben auf und fand wenige 
inhaltſchwere Zeilen: 


(18. Fortſetzung) 


„Heute mittag iſt mir telegraphiſch die 
Mitteilung zugegangen, daß heute nacht eine 
außerordentliche Reviſionskommiſſion der Ge— 
werkſchaft eintrifft, um morgen früh ſieben 
Uhr eine außerordentliche Reviſion der ge— 
ſamten Kaſſenverhältniſſe vorzunehmen. Es 
handelt ſich um eine Generalreviſion, die auf 
mehrere Tage berechnet iſt. Ich bitte Sie, 
alles zu veranlaſſen, damit die Reviſion morgen 
früh beginnen kann und alles in Ordnung 
gefunden wird. Die außerordentliche Maß— 
regel der Gewerkſchaft muß auf außerordentliche 
Urſachen zurückzuführen fein. Ich bin um 
ſieben Uhr ebenfalls in Ihrer Kanzlei.“ 

Kornke hatte im Augenblick, während er den 
Brief las, das Gefühl, daß er erſticken müſſe. 
Wie eine Bergeslaſt fiel es auf ihn; die 
Mauern des Zimmers ſchienen ihn erdrücken 
zu wollen . . . Zehn Minuten ſpäter trat er 
aus dem Arbeitszimmer mit der Lampe in der 
Hand und rief die Mädchen: 

„Ich muß noch einmal fort,“ fagte er. „Ich 
muß noch zum Bergrat. Der Brief war ſehr 
eilig. Ich werde wohl erſt ſpät nachts nach 
Hauſe kommen. Die Lampe kann im Entree 
brennen bleiben!“ 

Er ſprach die Worte haſtig und ſchritt zur 
Tür. Hier wandte er ſich noch einmal um und 
warf einen Blick zurück in die Wohnung 
einen Abſchiedsblick dann eilte er hinaus in 
das Zwielicht des Juliabends und ſchlug den 
Weg nach dem Bergwerk ein. Nach einigen 
hundert Schritten aber bog er von dieſem Wege 
ab und betrat einen Fußweg, der zwiſchen 
hohen Getreidefeldern weiterführte. 

Geſcheitert im Hafen! 

In dem Augenblicke, da Kornke glaubte, 
alles getan zu haben, was ſeine Flucht ſicherte, 
brach die Kataſtrophe herein. Erwartet hatte er 
ſie ſeit fünfzehn Jahren; aber gerade nicht in 
dieſem Augenblicke. Sie traf ihn ſo überraſchend 
und lähmend, daß er in dem Momente, in 
dem er den Brief des Bergrats las, nichts 
anderes mehr kannte, als das Gefühl, flüchten 
zu müſſen, um dem Schrecklichen zu entgehen. 

Alles war verloren! Wenn er blieb und am 
nächſten Morgen um ſieben Uhr in der Kanzlei 
war, mußte ſich ſchon nach einer halben 
Stunde ſeine Schuld herausſtellen. In der Kaſſe 
befand ſich faſt gar kein Geld, während nach 
ſeinen Büchern dort gegen vierzigtauſend Mark 
liegen mußten. Er hatte aber kein Geld beſorgt, 
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da in der nächſten Zeit Zahlungen gar nicht 
in Ausſicht ftanden, und einen Teil des letzten 
vorhandenen Bargeldes hatte er noch mit ſich 
genommen, um die Ueberfabrt nach Amerika 
zu bezahlen und ſich einen kleinen Kreditbrief, 
auf den Namen Meißner lautend, in Bremen 
zu beſorgen, damit er auf dieſen hin ſofort 
Geld zur Verfügung hätte. Es war unmöglich, 
bis zum Morgen die fehlende Summe auch 
nur annähernd in die Kaſſe zu ſchaffen. Er 
konnte nichts mehr tun, nichts. 

In ſeiner Taſche befanden ſich keine hundert 
Mark; er hatte im Hauſe kein Geld, konnte 
auch nicht mehr nach der Kanzlei, um dort 
etwa den Mot des Geldes aus der Kaſſe mit 
ſich zu nehmen. Sein Erſcheinen zu ſo unge— 
wohnter Zeit hätte Verdacht erregen müſſen. 
Es blieb ihm nichts mehr übrig als die Flucht, 
wie er ging und ſtand. Was nützten ihm nun 
alle Vorbereitungen, die er getroffen hatte; 
die Kataſtrophe war da. 

Planlos, ziellos war Kornke aus feiner 
Wohnung gegangen für immer. Draußen im 
Freien hoffte er ſeinen klaren Kopf wieder— 
zubekommen. Zwiſchen den Feldern ſchlich er 
dahin, jetzt ſchon wie ein verfolgter Dieb, 
nicht wiſſend, wohin er ſich wenden ſollte. Im 
weiteſten Umkreis war er bekannt; auf jeder 
Eiſenbahnſtation kannte man ihn. Es war alſo 
nicht daran zu denken, daß er in der Nähe 
ſeines Wohnortes die Eiſenbahn zur Flucht 
benutzte. Aber die Grenze war in der Nähe, 
die öſterreichiſche und die ruſſiſche. Anfänglich 
ſtrebte Kornke der öſterreichiſchen zu; dann fiel 
ihm ein, daß dort für ihn die größere Gefahr 
ſei. Jenſeits der Grenze lagen die öſter— 
reichiſchen Induſtrieorte, in denen er unter den 
Beamten Hunderte von Bekannten hatte. 

Kornke machte plötzlich linksum und ſchritt 
einen Feldrain entlang in der Richtung 
der ruſſiſchen Grenze. In Rußland war er 
weniger bekannt. Dort entging er eher einer 
Verhaftung; denn es war ja ſicher, daß man ihn 
verfolgen würde. 

Wenn er nach Rußland wollte, 
allerdings einen Paß und durfte 
nur an einer beſtimmten Stelle, da, wo ſich 
eine Zollſtation, eine ſogenannte „Kammer“ 
befand, überſchreiten. Aber die Grenze gegen 
Rußland war hier eine „trockene“, d. h. kein 
Flußlauf bildete die Grenze, ſondern nur ein 
Graben. Kornke hoffte an dieſer Stelle unge— 
ſehen die Grenze überſchreiten zu können. 
Selbſt wenn er einen Paß gehabt hätte, wäre 
es für ihn unmöglich geweſen, die Grenze an 
vorgeſchriebener Stelle zu paſſieren; denn das 
hätte die Verfolger leicht auf ſeine Spur 
gebracht. 

Die Verfolger! 


brauchte er 
die Grenze 


Die reiche Braut 


Sein fieberhaft arbeitendes Gehirn malte 
ihm immer wieder die Szene aus, wie in 
wenigen Stunden ſeine Schande offenbar 
wurde! Wie der Bergrat und die außer— 
ordentliche Reviſionskommiſſion um ſieben Uhr 
in der Kanzlei eintreffen und ihn vergeblich 
erwarten würde; wie man dann nach ſeiner 
Wohnung ſchicken und erfahren würde, daß 
er abends das Haus verlaſſen und nicht 
wieder zurückgekommen ſei! Wie man dann 
die Bücher revidieren und unterdes wahr— 
ſcheinlich nach der nächſten Geldſchrankfabrik 
telegraphieren würde, um Leute herbeizu— 
rufen, welche die verſchloſſenen Geldſchränke 
öffnen ſollten, und wie ſpäteſtens am Nach— 
mittage feine Schuld klar vor aller Augen lag. 
Aber die Verfolgung gegen ihn begann gewiß 
ſchon in den Vormittagsſtunden; fein Ver— 
ſchwinden erregte ja Verdacht genug. 

Nichts hatte er von Haufe mitnehmen können, 
was irgend Wert beſeſſen hätte. Die Kaſſette 
ſeiner Frau mit ihren Brillanten und auch 
wohl einigen Tauſend Mark Bargeld, ebenſo 
wie die Sparkaſſette Helenes waren in einem 
der Geldſchränke im Treſor der Kanzlei ein— 
geſchloſſen! Nicht einmal einen Revolver und 
Patronen hatte Kornke bei ſich! Auch dieſes 
Inſtrument lag ſeit Fahren im Geldſchrank in 
der Kanzlei für alle Fälle bereit, wenn einmal 
eine plötzliche Kaſſenreviſion kommen ſollte. 

Mit immer raſcher werdenden Schritten 
floh der unglückliche Mann der ruſſiſchen Grenze 
zu. Sein Körper verſagte ihm den Dienſt, 
ſeine Kniee zitterten, der Atem ſtockte, und fürch— 
terliche Stiche in der rechten Seite zwangen 
ihn, hin und wieder Halt zu machen. Aber 
die wahnſinnige Angſt trieb ihn immer wieder 
auf. Ihm war, als ſeien die Verfolger ſchon 
hinter ihm. Das Blut, das infolge der raſenden 
Erregung durch ſein Gehirn brauſte, täuſchte 
ihm Stimmen vor, die hinter ihm herriefen. 

Das iſt die Schande, die ihm nacheilt, die 
Schande, der er entfliehen will, und die ihn 
doch erreichen wird, bevor wenige Stunden 
vergangen ſind. 

. . . Ga It in den erſten Stunden nach 
Mitternacht. Mit Vermeidung aller Chauſſeen 
und Hauptwege bat Kornke endlich die ruſſiſche 
Grenze erreicht. Ein Graben, faſt ganz ver— 
wachſen und ſich kaum noch im Terrain 
markierend, führt quer über eine mit Weiden- 
gebüſch und Erlengruppen beſtandene Wieſe 
als Grenzſcheide! In gewiſſer Entfernung 
ſtehen am Rande dieſes Grabens hüben und 
drüben Pfoſten mit großen Tafeln, auf denen 
die Wappen Preußens und Rußlands gemalt 
ſind. Der Uebergang über die Grenze iſt leicht; 
aber bei Tag und bei Nacht patrouillieren hier 
die Objeszeziks, die Mannſchaften der ruſſiſchen 
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Steuerwache, welche nicht zur regulären 
Armee gehören, ſondern eine Truppe für ſich 
bilden, die unter dem ruſſiſchen Finanzmini— 
ſterium ſteht. Die Objeszeziks ſind mit allen 
Schlichen des Grenzverkehrs vertraut, und da 
fie Fanggelder für jeden Schmugaler be: 
kommen, ſind ſie wie die Indianer Tag und 
Nacht unterwegs. 

Auf deutſcher Seite patrouillieren preußiſche 
Steuerbeamte in weiter Entfernung von der 
Grenze; denn der Schmuggel nach Deutſchland 
iſt viel geringer als der in umgekehrter Rich— 
tung. Kornke weiß, daß die Objeszcziks zur 
Nachtzeit ebenſo auf dem Poſten ſind wie am 
Tage; aber er muß hinüber nach Rußland, 
koſte es, was es wolle. Und wenn die Hölle 
ihm den Eingang wehren wollte, er würde 
es verſuchen, den Durchgang zu erzwingen; 
denn was ihm jenſeits der Grenze droht, iſt 
lange nicht ſo ſchrecklich wie das, vor dem er 
flieht. Die Julinacht wird allerdings kaum 
finſter, ſondern nur eine Dämmerung tritt 
ein; aber bei der Dämmerung kann man ſchlecht 
ſchießen, und die Objeszczits find überhaupt 
ſchlechte Schützen. 

Einige Minuten ſteht Kornke hinter einem 
Gebüſch unmittelbar an der Grenze, noch auf 
preußiſcher Seite. Noch ein paar Male holt er 
tief Atem; dann überſchreitet er den Grenz— 
graben und geht, ſich möglichſt im Schatten 
der Gebüſche haltend, in das ruſſiſche Terrain 
hinüber. Kein Laut iſt rings um ihn hörbar 
außer dem Zirpen der Cykaden zu ſeinen 
Füßen, dem „Geſang“ der Fröſche von den 
ſumpfigen Wieſen her und dem Raſcheln 
ſeiner Schritte im Graſe der Wieſe und in 
dem dürren Laub, das den Boden noch vom 
letzten Herbſt her zum Teil bedeckt. 

Nach einer Wanderung von zehn Winuten 
ſchwindet die Angſt, die Kornke vor den 
Objeszeziks fühlt. Seine Schritte werdenſicherer 
und raſcher. Auch die Objeszcziks ſchlafen 
wahrſcheinlich bei Nacht, und ihre Aufmerkſam— 
keit richtet ſich mehr auf Schmugglerbanden 
als auf einen einzelnen Menſchen. Damit 
tröſtet ſich Kornke. Als er ein kleines Wäld— 
chen erreicht hat und in ſeinen Schatten 
tritt, macht er Halt und iſt überzeugt, das 
Schlimmſte hinter ſich zu haben. 

Aber die Objeszczits find auf dem Poſten, 
auch bei Nacht. Auch die einzelne Perſon ent— 
geht ihrer Aufmerkſamkeit nicht. Sie ſind nicht 
jo töricht, jemanden anzurufen, wenn er noch 
dicht an der deutſchen Grenze iſt, ſo daß er 
zurücklaufen kann und ihnen entgeht. Sie 
laſſen ihn abſichtlich weiter in das ruſſiſche 
Gebiet, um ihn dann ſicherer zu haben. Ohne 
daß Kornke es ahnt, ſind zu ſeiner Rechten und 
Linken Patrouillen der ruſſiſchen Steuertruppe 


mit ihm auf gleicher Höhe vorgegangen, und 
wenige Augenblicke nach ihm haben auch ſie 
das Wäldchen erreicht. Noch ſteht Kornke tief 
atmend im Schatten der Bäume. Ein Signal— 
pfiff ſchreckt ihn plötzlich auf und erfüllt ihn 
aufs neue mit Angſt und Entſetzen. Wie von 
Furien getrieben, ſtürzt er aus dem Wäldchen 
heraus auf die freie Wieſe. 
„Stoj!“ tönt es von rechts und links. 
Wie ein Wahnſinniger läuft Kornke weiter. 
Es gilt Leben und Freiheit. 
„Stoj! Stoj!“ 
Zwei Schüſſe krachen. 
Vornüber ſtürzt Kornke zu Boden. 


Es war am Tage nach der Rückkehr Karl 
Siegners nach Beuthen. Karl ſaß in einem 
Zimmer der Staatsanwaltſchaft und bearbeitete 
einen der ſo häufig vorkommenden Fälle von 
Körperverletzung, wie ſie jeder Geldtag in 
Oberſchleſien naturgemäß zeitigt. 

Der Unterſuchungsrichter Arndt öffnete plötz— 
lich die Tür des Staatsanwaltſchaftszimmers 
und ſagte: 

„Herr Doktor Siegner, auf ein Wort! 
Wollen Sie nicht zu mir herüberkommen?“ 

Als Karl Siegner dieſem Rufe folgte, traf 
er den Anterſuchungsrichter damit beſchäftigt, 
Akten zuſammenzupacken. 

„Sie find der polnischen Sprache mächtig, 
Herr Doktor?“ fragte der Unterſuchungs— 
richter. 

„Jawohl!“ 

„Sie find aus dem FInduſtrieort N.?“ 
Unterſuchungsrichter nannte den Namen des 
Heimatsortes Karls. Als Karl bejahte, fragte 
der Vorgeſetzte weiter: 

„Sie ſind auch mit den Verhältniſſen im 
Bergwerk vertraut?“ 

„Jawohl!“ erklärte Karl. 
aufgewachſen.“ 

„Dann ſind Sie wohl ſo freundlich, als Proto— 
kollführer mit mir zu kommen! Wir haben in 
Ihrem Heimatsorte eine Unterſuchungsſache. 
Der Herr Staatsanwalt hat mir geſtattet, 
Sie mit mir zu nehmen. Haben Sie ſchon 
einmal eine ſolche Unterjucbung mitgemacht?“ 

„Nein!“ antwortete Karl. 

„Um ſo intereſſanter wird es für Sie ſein, 
und Sie können mir durch Ihre Lokal-, Ver- 
bältnis- und Sprachkenntniſſe große Dienſte 
leiſten!“ 

Kurze Zeit ſpäter ſchritten beide eilig dem 
Bahnhöfe zu. Der Zug ging in wenigen 
Minuten ab; ſie konnten gegen Abend in dem 
Heimatsorte Karls ſein. Auf dem Wege zum 
Bahnhofe kam der Unterſuchungsrichter erſt 
dazu, dem Referendar einige Mitteilungen zu 
machen. 


Der 


„Ich bin ja dort 
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„Kennen Sie den Oberſchichtmeiſter Kornke?“ 
fragte er. 

Als Karl bejahte, fuhr er fort: 

„Wir werden telegraphiſch aufgefordert, ſo— 
fort hinzukommen. Es hat heute früh eine 
außerordentliche Kaſſenreviſionſtattfindenſollen, 
und Kornke iſt verſchwunden. Aus den Büchern 
haben ſich große Unregelmäßigkeiten ergeben; 
man nimmt an, daß Kornke geflüchtet ſei.“ 

„Kornke?“ fragte, außer ſich vor Entſetzen, 
Karl. „Das muß ein Irrtum fein! Kornke iſt 
ein ſehr reicher und angeſehener Mann, der 
es nicht nötig bat, Defekte zu begehen und zu 
flüchten!“ 

Der Unterſuchungsrichter lächelte: 

„Lieber Herr Kollege,“ ſagte er wohl— 
wollend. „Sie werden im juriſtiſchen Dienſt, 
beſonders in der kriminaliſtiſchen Praxis noch 
manches lernen müſſen. Sie werden ſo weit 
kommen, daß Sie an die Rechtlichkeit keines 
Menſchen mehr glauben.“ 

„Aber ich kann es mir nicht denken,“ ent— 
gegnete Karl ganz beſtürzt, „daß dieſer ver— 
mögende Mann ſich irgendwelche Unregel— 
mäßigkeiten zu Schulden kommen laſſen konnte. 
Vielleicht liegt ein Unglück vor?“ 

„Vielleicht,“ ſagte gleichmütig der Unter— 
ſuchungsrichter. „In dieſem Falle wird Ihre 
Anweſenheit erſt recht von Nutzen für die 
Unterſuchung fein.“ 

Wie im Traume beſtieg Karl den Eiſenbahn— 
zug. Mit Mühe nur beantwortete er die Fragen 
des Unterſuchungsrichters, der erſt ſeit kurzer 
Zeit in Oberſchleſien war und ſich auch während 
der Fahrt bei dem ortskundigen Referendar 
nach Möglichkeit zu orientieren ſuchte. 

Vom Bahnhofe ging es direkt zur Kanzlei 
der Matbildegrube. Dort hatten eine Stunde 
vorher Schloſſer aus einer Geldſchrankfabrik 
im Auftrage der Gewerkſchaftsdeputation die 
Kaſſen geöffnet. Schon jetzt konnte man das 
Fehlen der Geldbeträge konſtatieren; ſchon jetzt 
war aus den Büchern die größte Nachläſſigkeit 
in ihrer Führung zu erkennen, ja, die Fäl— 
ſchung verſchiedener Poſten klar zu beweiſen. 
Einer der Breslauer Bankiers, der zu den 
Gewerkſchaftsdeputierten gehörte, begrüßte den 
Unterſuchungsrichter mit den Worten: 

„Es handelt ſich um rieſenhafte Defekte. Wir 
bitten Sie, vor allem einen Steckbrief hinter 
dem flüchtigen Diebe zu erlaſſen. Er kann 
noch nicht weit ſeinz denn nach unſerer Um- 
frage auf den benachbarten Eiſenbahnſtationen 
bat er die Eiſenbahn zur Flucht nicht benutzt.“ 

Karl hatte das Gefühl, zu träumen, und die 
Sehnſucht, aus dieſem entſetzlichen Traume bald 
zu erwachen. Er ſah vor ſich die Geſtalt des 
alten Bergrats von Muvius auftauchen. Er 
ſah das Geſicht des guten, alten Herrn, das 


vor Schmerz und Sorge ganz verändert aus— 
ſah. Der Bergrat reichte Karl die Hand und 
jagte nur tonlos: 

„Wer hätte das gedacht! Wer hätte das ge— 
dacht!“ Dann ließ er ſich auf einem Stuhle in 
der Nähe des Unterſuchungsrichters nieder wie 
ein Mann, der mit ſeinen Kräften zu Ende iſt. 

Karl mußte an dem Tiſche neben dem Unter— 
ſuchungsrichter Platz nehmen und ſchreiben, 
was ihm dieſer diktierte, ſchreiben, obgleich 
tauſend Lichter vor feinen Augen tanzten, ob: 
gleich ſeine Hand zitterte wie die eines Fieber— 
kranken, als er das Datum des 21. Juli auf 
das Protokoll ſetzte. 

Kornke flüchtig! Der Vater Helenes ein 
Dieb! Das Unglück hereingebrochen über eine 
Familie, die in den alücklichſten, beiten Ver— 
hältniſſen zu leben ſchien! 


Frau Oberſchichtmeiſter Kornke war in ihrem 
Zimmer in dem Bremer Hotel erwacht, 
hatte ſich raſch angekleidet und klopfte nun 
an das nebenan liegende Zimmer der Tochter. 

„Ich bin ſchon auf, Mama, ſchon lange an- 
gezogen!“ antwortete Helene. 

„Dann komm nach dem Speiſezimmer; wir 
wollen Kaffee trinken!“ 

Im Speiſezimmer trafen ſich Mutter und 
Tochter. Die Mutter wies auf den Wand- 
kalender, welcher das Datum des 24. Zuli 
zeigte. 

„Heute abend geht es nach dem Nordkap,“ 
erklärte Frau Kornke. „Wann wollte uns doch 
Papa hier in Bremen treffen?“ 

„In ſeinem letzten Briefe ſchrieb er, daß er 
gegen Mittag ankommen werde, und daß wir 
ihn im Hotel erwarten ſollten.“ 

„Nun gut,“ entgegnete Frau Kornke. „Dann 
werden wir nach dem Frühſtück eine Spazier— 
fahrt machen, vielleicht auch einen Spazier— 
gang; denn Bremen ſoll ausgezeichnete Pro— 
menaden haben. Soviel ich weiß, geht der 
Dampfer erſt ſpät abends von Bremerhaven 
ab!“ 

Frau Kornke und ihre Tochter frühſtückten, 
unternahmen dann die Rundfahrt, machten 
einen Spaziergang durch die herrlichen Prome— 
naden Bremens, die ſich auf den alten Wall— 
anlagen befinden, welch letztere durchgärtneriſche 
Geſchicklichkeit und Kunſt zu einer der ſchönſten 
Promenadender Welt umgewandeltwordenſind. 
Gegen zwölf Uhr kehrten beide in das Hotel 
zurück, frühſtückten und begaben ſich dann auf 
ihr Zimmer, um dort die Ankunft des Ober— 
ſchichtmeiſters zu erwarten. 


(Fortſetzung folgt) 
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Sofort nach der Schlacht bei Bautzen (20. 
und 21. Mai) verſuchte Napoleon den treuen 
Verbündeten Preußens, Kaiſer Alexander J. 
von Rußland, auf feine Seite zu ziehen. Doch 
ſcheiterten ſeine Bemühungen, und ſo mußte 
er denn, obwohl er ſich bei Bautzen als Sieger 
betrachten konnte, und das verbündete Heer vor 
ihm unaufbaltfam zurückwich, bis es in Schle— 
ſien in der Gegend von Reichenbach und 
Schweidnitz Halt machte, Verhandlungen über 
eine Waffenruhe mit den Verbündeten ein— 
leiten. Eine ſolche tat dem franzöſiſchen Heere, 
das ſeinen Zuſammenhalt mit jedem Tage, den 
es weiter gegen Oſten vorrückte, immer be— 
denklicher verlor, bitter not. Die drohende 
Auflöſung hatte ihren Grund in der Beſchaffen— 
heit des Heeres, das 1815 bekanntlich nur zum 
allergeringſten Teil aus altgedienten Truppen 
beſtand. Letztere hatte ja der Zug nach und 
aus Rußland zum Opfer gefordert. Die aus 
jenem Feldzuge wieder zurückgekommenen und 
nicht invalide gewordenen älteren Leute hatte 
Napoleon vielfach zu Offizieren und Feld— 
webeln befördert. Sie bildeten den Kern des 
neuen Heeres, um den ſich das Gros, das faſt 
durchweg aus ganz jungen Leuten, ſogar 
ſechzehn- und ſieb zehnjährigen, bejtand, ſcharen 
ſollte. Wie durch einen Zauber hatte Napoleon 
das Heer, 300 O00 Mann, in Frankreich und 
dem Weſten Deutſchlands zuſammengebracht. 
Aber zum größten Teil waren es ungeübte 
Mannſchaften, die erſt auf dem Marſche 


Mielert 


in Dortmund 


mach dem Oſten bajtig in die Geheimniſſe des 
Exerzierens, der Gefechtsweiſe und des Schießens 
eingeführt wurden. Naturgemäß waren ſie 
nicht imſtande, die ungewohnten Strapazen, 
welche der Frühjahrsfeldzug 1815 mit ſeinen 
Geſchwindmärſchen und mörderiſchen Schlach— 
ten brachte, ſo zu ertragen, wie es die alten 
Truppen aus den früheren Feldzügen ver— 
mochten. Dazu kam als ein ſchwer ins Gewicht 
fallender Uinſtand das ſchlecht eingerichtete Ver— 
pflegungsweſen im franzöſiſchen Heere, welch 
letzteres ſich hauptſächlich nur von dem nährte, 
was der Tag und die Gegend, in der man ſich 
gerade befand, boten; das war beſonders in 
dem ausgehungerten Schleſien wenig genug. 

Aber auch für das preußiſch-ruſſiſche Heer 
war eine Waffenruhe dringend nötig. Ab— 
geſehen von den Verluſten in den beiden großen 
Schlachten bei Großgörſchen und Bautzen, waren 
die Kräfte der Truppen durch die anhaltenden 
Närſche Toart erſchöpft. Auch war man im 
preußiſchen Heere beim Ausbruch des Früh— 
jahrsfeldzuges mit den Rüſtungen noch nicht 
fertig geworden. Sie zu vollenden, die faſt 
ganz unausgebildete Landwehr noch möglichſt 
in den Waffen zu üben, die Verluſte zu ergänzen 
und das Heer auf eine größere Kopfzahl zu 
bringen, waren die Hauptaufgaben für die Zeit 
der Waffenruhe. Zudem wäre eine Fortſetzung 
des Feldzuges in ihrem Erfolge überhaupt ſehr 
fraglich geworden, da die Ruſſen energiſch nach 
Ruhe verlangten. Barclay de Tolly, der ſeit 
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pbot. Ernſt Geiſter in Striegau 
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der am 25. Mai in Löwenberg erfolgten Ver— 
abſchiedung des Generals Wittgenſtein Ober— 
kommandierender der verbündeten Armeen 
war, wünſchte den Rückzug des Ruſſenheeres 
bis nach Polen und Galizien, um dort die 
Proviant- und Munitionsergänzungen, ſowie 
die Truppenzufuhr zu erwarten. Um nun nicht 
das Beſtehen des für das ſchwache Preußen 
überaus wertvollen Bündniſſes mit Rußland 
zu gefährden, gaben die kriegsluſtigen, preu— 
ßiſchen Armeeführer nach und willigten ein, 
in Verhandlungen wegen eines Waffenjtill- 
ſtandes zu treten. Dafür erreichten ſie, daß die 
verbündete Streitmacht in Schleſien blieb. 

Die Franzoſen hatten in den letzten Mai- 
tagen die Gegend von Liegnitz und Neumarkt 
beſetzt; Napoleon ſelbſt nahm in der Stadt 
Neumarkt Quartier, wo Schmalhans Küchen— 
meiſter war. So jtanden die Dinge, als im 
Auftrage der Verbündeten der preußiſche 
General Kleiſt und der ruſſiſche Graf Schuwa— 
loff am 30. Mai ſechs Uhr morgens in Wahl— 
Hatt, Kr. Liegnitz ankamen, um hier mit dem 
Vertreter Frankreichs, dem Herzog von Vizenza 
von Coulaincourt, die Verhandlungen zu be: 
ginnen. Die Verbündeten forderten, daß der 
Waffenſtillſtand nur 15 Tage dauere und daß 
die Franzoſen ſich aus Schleſien, das damals 
bis an den Queis reichte, zurückziehen ſollten. 
Napoleon dagegen wollte Schleſien bis an 
die Weiſtritz beſetzt halten und die Waffenruhe 


bis zum 1. September ausgedehnt wiſſen. 
Nachmittags reiſten Schuwaloff und Kleiſt un— 
verrichteter Sache ab, worauf am nächſten 
Tage in Gäbersdorf, Kr. Striegau, abends 6 
Uhr die Verhandlungen fortgeſetzt wurden. 
Man kam ſich jetzt ſchon näher. Die Ver— 
bündeten bewilligten einen einmonatlichen Waf— 
fenſtillſtand und wollten Napoleon Glogau und 
Croſſen überlaſſen. Napoleon hingegen be: 
ſtand auf einer zweimonatlichen Dauer des 
Waffenſtillſtandes und forderte, daß die Heere 
diejenigen Gebiete behalten ſollen, die ſie im 
Augenblick des Abſchluſſes des WVaffenſtill— 
ſtandes beſetzt hätten. Da die Franzoſen ſich 
eben anſchickten, Breslau zu beſetzen, wollte 
Napoleon durch dieſe Klauſel die ſchleſiſche 
Hauptſtadt in feine Hände bekommen. Am 
1. Zuni wurden die Verhandlungen fortgeſetzt, 
und man einigte ſich auf eine vorläufige vier— 
undzwanzigſtündige Waffenruhe, die alsdann 
verlängert wurde. Darauf ritten die Unter— 
händler nach dem eine halbe Stunde entfernten 
Pläswitz, Kr. Striegau, wo im Schloſſe des 
Freiherrn von Buddenbrock abends um 6 Uhr 
der denkwürdige Redekampf, welcher über die 
Geſchicke Europas entſcheiden ſollte, ſeinen Be— 
ginn nahm. Die ganze Nacht verging mit Ver— 
handlungen, und erſt früh um 4 Uhr trennte 
man ſich, ohne etwas Endgültiges erreicht zu 


haben. Napoleon, der von Neumarkt her 
mit dem Herzog von Vizenza in ſtändiger 
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die ſchon angedeutete Unſtimmigkeit im Haupt- 
quartier zwang. Am 2. Juni, abends 9 Uhr, 
begann abermals der Redekampf, der erſt nach 
Mitternacht endete. Der 3. Juni brachte gleich— 
falls Beſprechungen, doch war man auf einem 
toten Punkte angekommen, da die Verbündeten 
unbedingt Breslau beſetzen wollten. Am 4. 
Juni, noch während der Nacht, traf ein Kurier 
aus Neumarkt mit der ſtrikten Weiſung an 
Coulaincourt ein, die Verhandlungen ſofort zu 
Ende zu führen, widrigenfalls die Feindſelig— 
keiten unverzüglich eröffnet würden. Früh um 
4½ Uhr wurde darum wieder mit den Be— 
ratungen begonnen. Nun endlich einigte man 
ſich im weſentlichen auf folgendes: der Waffen— 
ſtillſtand dauert bis zum 20. Juli einſchließlich 
und noch 6 Tage nach erfolgter Aufkündigung 
(ſpäter wurde in Dresden die Waffenruhe bis 
zum 10. Auguſt verlängert). Die Abgrenzungs— 
linien des neutralen Gebiets laufen von der 
böhmiſchen Grenze über Landeshut, Bolken— 
baim, Striegau und Kanth bis an die Oder, die 
weiter bis Sachſen hin die Grenze bildet, dieſer 
entlang bis zur Elbe, deren Lauf ſie folgt. 
Das verbündete Heer durfte Landeshut, Nudel- 
ſtadt, Bolkenhain, Striegau und Kanth beſetzen. 
Die Franzoſen hatten zur Demarkationslinie 
eine von der Katzbachmündung über Neukirch, 
Lähn und Schreiberhau gezogene Linie und 
durften Parchwitz, Liegnitz, Goldberg und 
Lähn beſetzen. Breslau blieb neutral. Das 
Gebiet innerhalb der Abgrenzungslinien durfte 
von keiner Truppe betreten werden, kein Land— 
ſturm durfte innerhalb desſelben mobiliſiert 
werden. 

Es iſt unzweifelhaft, daß durch dieſen Waffen- 
ſtillſtand Napoleon in eine weit ſchwierigere 
Lage gebracht wurde als die, in welcher er ſich 
vorher befand. Denn während der ſechswöchent— 
lichen Waffenruhe erfuhren die Heere der 
Verbündeten, vor allem der Preußen, eine be— 
trächtliche Verſtärkung und, was ebenſoviel wert 
war, innere Ertüchtigung; außerdem zeitigte 
dieſe Periode auch den Anſchluß an Oeſterreich, 
ſodaß viele Hiſtoriker den Abſchluß des Waffen— 
ſtillſtandes als den größten Fehler, den Na— 
poleon je in ſeinem Leben begangen hat, be— 
zeichnen. Napoleon ſelbſt iſt dieſer Meinung 
und bat ſie ſpäter auf St. Helena auch aus— 
geſprochen. „Nie hätte ich“, ſagte er dort, „in 
einen WVaffenſtillſtand nach dem Siege von 
Bautzen einwilligen ſollen. Ich war ja ſchon 
in Breslau. Hätte ich nur ohne Unterlaß ge— 
kämpft und wäre fort und fort vorgedrungen, 
wie ich es damals mit meiner Uebermacht 
konnte, bis die Preußen und Ruſſen hinter der 
Weichſel waren und Polen aufs neue in meine 
Wagſchale fiel. Niemals hätte ſich mein 
Schwiegervater (der öſterreichiſche Kaiſer) offen 


gegen mich erklärt.“ Er hat nicht recht damit; 
denn der Zuſtand ſeiner Truppen forderte, wie 
ſchon erklärt wurde, gebieteriſch eine Ruhezeit. 
Dazu kamen die unſichere Haltung Oeſterreichs 
und die offene Feindſeligkeit Englands und 
Schwedens, ſodaß ihm damals nichts anderes 
übrig blieb, als ſchleunigſt in einen Waffen- 
jtillftand mit einem, wie er hoffte, ſich an— 
ſchließenden Frieden zu willigen. 

In Preußen hatte der Abſchluß des Waffen— 
ſtillſtandes für den Augenblick Beſtürzung er— 
regt. Man glaubte allgemein, daß der Waffen— 
ruhe wie 1807 wieder ein unglückſeliger 
Friede folgen würde. Mit der Zeit aber er— 
kannte man die Berechtigung und den unge— 
heuren Nutzen dieſer Ruhepauſe und würdigte 
auch in rechter Weiſe die Proklamation des 
Königs, der am 15. Zuni an fein Volk ſchrieb: 
„Der Feind bat einen Waffenftillitand an— 
geboten, ich habe ihn mit meinem Alliierten 
bis zum 20. Juli angenommen. Das möge 
geſchehen, damit die Nationalkraft, die mein 
Volk bis jetzt ſo ruhmvoll gezeigt hat, ſich völlig 
entwickeln könne. Naſtloſe Tätigkeit und ununter— 
brochene Anſtrengungen werden uns dazu 
führen. Bis jetzt war uns der Feind an Zahl 
überlegen, und wir konnten nur den alten 
Waffenruhm wiedergewinnen. Wir müſſen 
jetzt die kurze Zeit benutzen, um jo Wort zu 
werden, daß wir auch unſere Unabhängigkeit 
erkämpfen. Beharrt in Eurem feſten Willen, 
vertraut Eurem König, wirkt raſtlos fort, und 
wir werden auch dieſen heiligen Zweck erringen. 
Friedrich Wilhelm.“ 

Während des Waffenſtillſtandes bildete die 
Stadt Reichenbach in Schleſien den Brenn— 
punkt im Kriegslager der Verbündeten. Der 
ruſſiſche Maller wohnte bald in dem ſtillen 
Peterswaldau, bald in Reichenbach in einem 
Haufe am Markte. Der König von Preußen 
hielt ſich in Ober-Gräditz oder in Reichen— 
bach auf. Am meiſten verkehrten die Mo- 
narchen in dem Paſtor Thiedeſchen Hauſe, 
das Freiherr vom Stein während des Waffen- 
jtillftandes bewohnte, und in dem auch alle 
die politiſchen Fäden zuſammenliefen. In 
dieſem Haufe einigten ſich Rußland, Preußen 
und England am 14. Juni zu einem Bündnis, 
und in demſelben Hauſe wurde auch am 27. 
Juni der Vertrag abgeſchloſſen, in dem ſich 
Oeſterreich verpflichtete, dem Bunde gegen 
Napoleon beizutreten, wenn dieſer nicht bis 
zum 20. Zuli die ihm geſtellten Bedingungen 
angenommen habe. Es wurde in dieſem Ver— 
trage von Napoleon Auflöſung des Herzogtums 
Warſchau und feine Verteilung an Rußland, 
Preußen und Oeſterreich, ſowie die Vergröße— 
rung Preußens durch Abtretung von Danzig 
und die Räumung aller preußiſchen Feſtungen 


Vom Bau der Weiſtritz-Talſperre 


verlangt. Im Salon der Herzogin Dorothea 
von Sagan in Prag, der jugendlichen, aber 
diplomatiſch ſehr gewandten Nichte des mäch— 
tigen franzöſiſchen Staatsminiſters Talleyrand, 
wurden dann dieſe Punkte im Beiſein von 
Napoleons Bevollmächtigten beraten. Die 
Verhandlungen endeten aber ergebnislos, da 
nur Oeſterreich den Wunſch nach Frieden hatte, 
während Preußen und Rußland, die wohlge— 
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rüstet daſtanden, darauf brannten, mit den 
Waffen in der Hand noch ruhmvollere und um— 
faſſendere Erfolge zu erringen, als die, welche 
Diplomatenkunſt ihnen geſichert hätte. Beſtand 
doch die preußiſche Macht Ende Juli aus 
500 000 Mann und ſtellte fie doch mit jener 
der Ruſſen und Oeſterreicher ein Heer von 
600 000 Mann dar, dem Napoleon nur 450 000 
Mann entgegenſtellen konnte. 


Vom Bau der Weiſtritz-Talſperre 


Von Walther Erich 


Talſperren ſind Bauwerke aus Erde oder 
Steinen, welche quer über Flußtäler gelegt 
werden. Die dadurch entſtehenden Staubecken, 
auch Stauſeen oder Sammelteiche genannt, 
dienen dem Hochwaſſerſchutz, ferner zur Ge— 
winnung von Nutzwaſſer für Landwirtſchaft und 
Gewerbe, für die ſtädtiſche Waſſerverſorgung und 
neuerdings auch zur Speiſung von Schiffabrts- 
kanälen und ſchiffbaren Flüſſen. Schon im 
zweiten Jahrtauſend vor Chriſti Geburt ſind 
großartige künſtliche Anlagen geſchaffen worden, 
welche den heutigen Talſperren ähneln. Der 
größte bekannte Stauſee war der von den 
Aegyptern um 2000 v. Chr. zur Bewäſſerung 
der Nilebene angelegte, unter dem Hochwaſſer 
des Nils gelegene Mörisſee mit 5000 Millionen 
Kubikmeter Faſſungsraum. Die Anlage wurde 
im 3. Jahrhundert v. Chr. zerſtört. In China 
findet man ebenfalls uralte derartige Anlagen, 
und in Britiſch-Indien zählen fie nach Hunderten. 
Die erſte größere Anlage in Europa gelangte 
Ende des 16. Jahrhunderts zur Ausführung. 
Die Spanier machten den Anfang und mau— 
erten das erſte Mal, wie dies jetzt auch bei uns 
üblich iſt, auf feſten Felſen. Das älteſte Bau— 
werk dieſer Art iſt die Mauer von Almanza 
(1586), mit 1,4 Millionen Stauinhalt bei einer 
Mauerhöhe von 19 Metern; dieſe Anlage iſt 
noch heute im Betriebe. Deutſchland hat ſich 
erſt ſeit etwa 30 Jahren gründlich des Tal- 
ſperrenbaues angenommen, beſitzt aber heute 
ſchon die größten derartigen Bauwerke auf dem 
Kontinente. 

Daß wir heute auf dieſem Gebiete mit an 
erſter Stelle ſtehen, haben wir vor allem 
dem vor einigen Jahren verſtorbenen Geheimen 
Regierungsrat Intze, ehemaligem Profeſſor an 
der Hochſchule in Aachen, zu verdanken, der 
nicht mit Unrecht der Vater unſeres modernen 
Talſperrenbaues genannt wird. Er iſt es ge— 
weſen, der durch zahlreiche Unterſuchungen den 
Nutzen dieſer Anlagen nachwies und die theo— 
retiſchen Grundlagen für den Bau unſerer 
heutigen Staumauern feſtlegte. Unſere großen 


ka 
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ſchleſiſchen Talſperren bei Markliſſa und Mauer 
find nach Plänen dieſes hervorragenden In— 
genieurs erbaut. Die größte Talſperre iſt die am 
16. November v. Is. eingeweihte Bobertal— 
ſperre bei Mauer mit 50 Millionen Kubik— 
meter Stauinhalt. 

Die bis zum Anfang des vorigen Jahr— 
hunderts erbauten Talſperren dienten faſt ohne 
Ausnahme haus- und landwirtſchaftlichen 
Zwecken, alſo der Waſſerverſorgung und Be— 
rieſelung in trockenen Zeiten. Heutzutage ſind 
den Talſperren neue Aufgaben erwachjen, ohne 
daß die alten an Wichtigkeit verloren hätten. 
Die meiſten ſchleſiſchen Talſperren dienen nur 
dem Hochwaſſerſchutz. Sie ſind das Jahr über 
leer, laufen bei Hochwaſſer voll, und geben 
die Waſſermenge langſam wieder ab. Ueber— 
all handelt es ſich bei ihnen um den Ausgleich 
des von der Natur dargebotenen Zuviel oder 
Zuwenig. Die durch das Anſtauen des Waſſers 
gewonnene Energiemenge wird mit Hilfe von 
Hochdruckturbinen und Dynamomaſchinen in 
Drehſtrom umgewandelt, der zur Ausnutzung 
als Kraft- und Lichtſtrom auf weite Eutfer— 
nungen geeignet iſt. 

Die Weiſtritztalſperre, deren raſch vor— 
wärtsſchreitenden Bau wir in ſeinen cha— 
rakteriſtiſchen Momenten umfeitig darſtellen, 
war urſprünglich nur als Hochwaſſerſchutzbecken 
von 2000 000 Kubikmeter Stauinhalt pro— 
jektiert. Das romantiſche Schleſiertal fällt ganz 
in den Staubereich der Sperre und wäre nur 
bei Hochwaſſer gefüllt geweſen. Und da ein 
leeres Seebecken einen troſtloſen Anblick bietet, 
hätte dieſe Anlage die Poeſie des ſo idylliſch 
gelegenen Schleſiertals, welches von der ſagen— 
umwobenen Kynsburg majeſtätiſch überragt 
wird, vernichtet. Man ließ daher Eingabe über 
Eingabe an den Landeshauptmann gelangen, 
bis die Errichtung einer Talſperre von über 
8 000 000 Kubikmeter Stauinbalt und einem 
eiſernen Beſtande von 2000 O00 Kubikmeter 
Waſſer genehmigt wurde. Da in unſeren im 
großen ganzen waſſerarmen Gebirgen Seen 
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und Teiche von größerer Ausdehnung nicht vor— 
handen ſind, tat ihnen die Anlage künſtlicher 
Waſſerbecken dringend not. Das Weiſtritzſtau— 
becken wird jedenfalls, abgeſehen von dem volks— 
wirtſchaftlichen Nutzen, den man ſich von ihm 
verſpricht, auch den ſchönheitsſuchenden Natur— 
freund befriedigen. 

Die Sperrmauer dieſer mächtigen Anlage 
wird ungefähr ½ Kilometer oberhalb der 
letzten Häuſer von Breitenhain, und etwa 400 
Meter unterhalb der ehemals Gräflich Pückler— 
ſchen Förſterei am Ausgange des Schleſiertales 
errichtet. Die Mauer iſt nach einem Radius 
von 250 Meter gekrümmt, und fußt mehrere 
Meter unter Talſohle auf feſtem Felſen. Der 
Querſchnitt der Mauer bat in der Fundament- 
ſohle eine Breite von 29 Meter und in Kronen— 
höhe eine ſolche von 5,50 Meter. Ihre Höhe 
beträgt 44 Meter über Fundamentſohle und 39 
Meter über Talſohle bis zur Mauerkrone. In 
Kronenhöhe iſt die Mauer über 250 Meter und 
im Tale etwa 100 Meter lang. Die Mauer— 
krone wird als Fußweg ausgebildet, der die 
beiden Tallehnen mit einander verbindet. In 
der Mitte der Mauer befindet ſich der Hoch— 
waſſerüberfall, der nur ein Sicherheitsventil 
iſt, und eigentlich überhaupt nicht in Wirkung 
treten ſoll. Er wird durch Gewölbebogen über— 
brückt. Die allenfalls bei vollgelaufenem 
Becken überfließenden Waſſermaſſen werden, 


damit ſie bei ihrem Fall keine Verheerungen 
anrichten können, in einem gemauerten Sturz— 
becken aufgefangen. Außer dem 50 Meter 
breiten Waſſerüberfall find als Entlaſtungs— 
anlagen zwei kreisrunde Grundabläſſe in Höhe 
der Talſohle vorgeſehen, deren Verſchluß durch 
an der Luftſeite angebrachte Schieber ge— 
ſchieht, und welche ebenfalls das Waſſer in 
das Sturzbecken abführen. Außer dieſen Ab— 
laßvorrichtungen in etwa halber Mauerböbe 
ſind vier Sicherheitsabläſſe vorgeſehen, die es 
ermöglichen ſollen, bei etwa vorkommenden 
bedenklichen Erſcheinungen an dem Mauer— 
werk den Stauſpiegel der Talſperre ſelbſt beim 
größten Zufluß noch unter den ſogenannten 
Gefahrenwaſſerſtand abzuſenken. Das Mauer— 
werk wird aus dortigem Gneisſtein in 
Zement-Traß-Kalkmörtel hergeſtellt, und ruht 
auf einer ſtarken Betonfundamentplatte. 
Die Größe der überſtauten Fläche beträgt rund 
50 Hektar oder 200 Morgen. Der Stau reicht 
bis unter die Conradsbrücke in Kynau und un— 
gefähr 650 Meter ins Mühlbachtal. 28 Gehöfte, 
die im Stau-Bereich lagen, mußten von dem 
Provinzial- Verbande von Schleſien angekauft 
werden. 

Durch das ganze Tal führte ein Fahrweg, 
der die Verbindung von Wichelsdorf mit Kynau 
einerſeitsund Breitenhainandererſeitsherſtellte. 
Da dieſer Weg ins Stau- Bereich fällt, baut man 
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gegenwärtig 2 Meter über dem Höchſt-Stau Dieſer Weg wird nach Fertigſtellung eine 
eine 6 Meter breite und 5 Kilometer lange | herrliche Ausſicht auf das unterhalb der Sperre 
Chauſſee. gelegene Weiſtritztal und die Kynsburg bieten. 
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Die Straße wird an die Chauſſeen erinnern, 
die oberbayriſche und Schweizer Seen führen. 
Her Anblick des vielfach gewundenen Bergſees, 
auf welchem ſpäter vielleicht auch das Gondeln 
erlaubt werden und deſſen Inneres Tauſende 
von Fiſchen bergen wird, wird manchen 
Touriſten erfreuen. 

Ob die Staumaſſe gleich der von Warkliſſa 
zu rationeller Fiſchzucht benutzt werden wird, 
ſteht noch nicht feſt. 

Die Weiſtritztalſperre wird nicht nur ein Hoch- 
aile ru be, ſondern auch ein Nutzwaſſerbecken 
werden. Der Provinzialverband kaufte aus 
dieſem Grunde das in Breitenhain gelegene 
Sprotteſche Dampfſägewerk, um hier ein Elek— 
trizitätswerk zu errichten. 

Die Kraftleiſtung dieſes Werkes dürfte unter 
Hinzuziehung des Gefälles von der Mauer bis 
an das genannte Grundſtück im Mittel 3 000 000 
Kilowattſtunden bei einer? Naſchinenleiſtung von 
1200 Kilowattſtunden und einer Betriebsdauer 
von 2500 Stunden jährlich betragen. 

Um dieſes Werk bei großer Trockenheit, 
alſo ungenügender Waſſerzufuhr im Betriebe 
erhalten zu können, bat der Provinzial-Ver— 
band mit der Niederſchleſiſchen Elektrizitäts— 
und K tleinbabnattiengefellichaft Waldenburg in 
Schlefien ein Abkommen getroffen, das eine 
ununterbrochene Aufrechterhaltung des Be— 
triebes gewährleiſtet. Die Abgabe des Stromes 
an die Konſumenten ſoll nicht direkt durch das 
Werk erfolgen, ſondern durch zwei leiſtungs— 
fähige Unternehmer, die ihrerſeits die Orts— 
netze ausbauen. 

ur Unternehmer find die Ueberlandzentrale 
für Mittelſchleſien (G. m. b. H.), beſtehend aus 
der Geſamtheit der Kreiſe Neumarkt, Striegau, 
pe Schweidnitz — Land und einem Teile von 

Reichenbach, und die Stadt Schweidnitz. 

Die Ausführung des Verteilungsnetzes iſt 
von dem erſten Unternehmer den Berg— 
mannElektrizitäts- Unternehmungen übertragen 
worden, während die Stadt Schweidnitz für 
den Bau ihres Verteilungsnetzes ſelbſt Sorge 
tragen wird. Die Hochipannungsleitungen 
werden mit einer Spannung von 10 000 Volt, 
und zur Uebertragung größerer Rraftmengen 
nach den Hauptmittelpunkten des Verſorgungs— 
gebietes ſogar mit einer Spannung von 30 000 
Volt betrieben werden. Die 10000 Volt— 
Leitungen werden an die einzelnen Ortſchaften 
oberirdiſch, h. auf Holz- und Eiſenmaſten, 
herangeführt. In jeder Ortſchaft iſt mindeſtens 
eine Transformatorenſtation nötig, in welche 
der Strom auf die ſogenannte Gebrauchs— 
ſpannung (380 Volt für Motoren und 220 
Volt für Lichtanlagen) gebracht wird. Eine 
Transformatorenſtation iſt in der Lage, einen 
Umkreis von 2 bis 3 Kilometer zu verſorgen. 


Die Wirkungsweiſe des Beckens iſt folgender— 
maßen vorgefeben: ein Stau von 2000 000 
Kubikmeter Waſſer ſoll den eiſernen Beſtand 
des Beckens bilden; er dient vor allem zur 
Erzeugung der nötigen Druckhöhe und "ell 
möglichſt unberührt bleiben. Der Stauinbalt 
zwiſchen 2 und 6 Millionen Kubikmeter Waſſer 
wird der Waſſervorrat ſein, der im laufenden 
Betriebe aufgezehrt wird, d. h. der als Zuſchuß— 
waſſer in der trockenen Jahreszeit dient. Der 
Stauraum von 6 Millionen aufwärts dient 
lediglich zum Auffangen von Hochwaſſern. Bei 
dieſen Berechnungen iſt das Hochwaſſer von 
1897 zugrunde gelegt. Tritt ein ſtärkeres Hoch— 
waſſer ein, ſo werden von der Sperre nur 20 
Kubikmeter per Sekunde abgelaſſen, und dem 
unteren Flußſchlauche zugeführt; das Uebrige 
bleibt im Becken. 

Die Koſten der een ere werden ohne 
das Elektrizitätswerk mit ſeinen Leitungen weit 
über 5000000 Mark betragen. Ende des 
Jahres [oll wurde mit den Arbeiten begonnen. 

Wer vorher einmal als Sommergaſt oder 
Touriſt im Schleſiertal geweilt bat, würde es 
ſchon heute kaum mehr wiedererkennen. Die 
kleinen trauten Häuschen, die ſo idylliſch am 
Talrande gelegen waren, ſind von der Bau— 
unternehmerin, der Beton- und Zementwaren— 
fabrik von Guido Simon, G. m. b. H. (Breslau— 
Nothkretſcham) in Tiſchler, Schmiede- und 
Zimmerwerkſtätten umgewandelt worden. In 
einem der Häuschen befindet ſich das Magazin, 
ein anderes beherbergt Büroräume. Die 
Oberleitung hat die Firma dem Diplom— 
Ingenieur Alexander Vogt übertragen. Die 
Provinzial- Verwaltung hat ihre Büroräume 
in die im Stau-Bereich liegende ehemals Gräflich 
Pücklerſche Förſterei gelegt. Die örtliche Bau— 
leitung liegt in den Händen des Regierungs— 
baumeiſters Oeſch. 

Zuerſt bat man die Weiſtritz in ein neues 
Bett geleitet, das ſtellenweiſe aus feſtem Fels 
herausgeſprengt werden mußte. Nun erſt 
konnte man ungeſtört an den Aushub zum 
Fundament gehen (Bild S. 554). Bei dieſen 
Arbeiten fand man Silbermünzen aus der 
Zeit Kaiſer Karls V. Zur Entwäſſerung der 
Baugrube iſt eine Heberleitung von 650 Meter 
Länge angelegt worden, eine ſelbſttätig 
arbeitende Sauganlage, die vor Inbetriebnahme 
nur mit Oruckluft geſaugt zu werden brauchte. 

Ein alter Silberſtollen aus früherer Zeit 
wurde von der Bauleitung in ſinnreicher Weiſe 
in eine Dynamitkammer und Trinkwaſſerver— 
ſorgungsanlage umgewandelt, und vor dem 
Eingange wurde ein mächtiger Wall aus Rafen- 
ſtücken errichtet. 

Gegen 500 Menſchen arbeiten, unterſtützt von 
Lokomobilen, Lokomotiven, Baggern, Kranen, 
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Motoren, Kompreſſoren und Pumpmaſchinen 
zeitweiſe Tag und Nacht an dem Rieſenwerke. 
Zur Zeit find ca. 15 000 Kubikmeter Mauer— 
werk einſchließlich 4000 Kubikmeter Beton 
fertiggeſtellt. 

Ein Menſchenleben iſt bei den Arbeiten be— 
reits zu beklagen. Anfang Februar v. Is. wurde 
ein 18 Jahre alter Kroate durch infolge ein— 
getretenen Tauwetters gelöſte Felsmaſſen 
derart unglücklich getroffen, daß er einige Tage 
nach dem Unfalle ſtarb. Ein anderer Kroat, 


Franz 


Perkovic, verletzte feinen Landsmann Birkic 
aus Rache und nach einem vorangegangenen 
Streit vor einem Ausſchank in der Nähe der 
Bauſtelle durch mehrere Dolchiticbe tödlich und 
flüchtete dann. 

Hoffentlich treten während der Bauzeit keine 
kataſtrophalen Hochwäſſer oder ſonſtigen elemen— 
taren Ereigniſſe ein. In dieſem Falle dürfte 
unſere Heimatsprovinz ſchon im nächſten Jahre 
um einen herrlichen Anziehungspunkt reicher 
ſein. 


Pohl, 


der Schöpfer der Glasfabrik Joſephinenhütte 


Von Geheimem Medizinalrat Prof. Dr. Carl Partſch in Breslau 


Ehe die nach Böhmen führende Zollſtraße 
Schreiberhau verläßt, um zieht fie, auf einer 
ſteinernen Bogenbrücke den Zacken überſchrei— 
tend, eine Waldlichtung, auf der 
die zur Glasfabrik Joſephinen— 
hütte gehörenden Gebäude liegen. 
In den früher dicht geſchloſſenen 
Waldgürtel bat der moderne Ver— 
kehr mit dem Zugange zur Glen: 
bahnhalteſtelle Joſephinenhütte 
eine Breſche gelegt. Ehemals war 
die Hütte in tiefem Waldfrieden 
geborgen. Und doch herrſchte hier 
ein reges Leben, das den Namen 
Schreiberhaus weit in die Welt 
hinaus trug und engliſche und 
amerikaniſche Geſchäftsleute zu 
wochenlangem Aufenthalt herzog, 


lange bevor in der engeren 
Heimat Schreiberhaus unver— 


gleichliche Lage bekannt und ge— 
ſchätzt war. 

Wer faßte den kühnen Plan, 
hier in Abgeſchiedenheit und 
Welteinſamkeit ein induſtrielles 
Unternehmen ins Leben zu rufen? Wer por: 
mochte ihm die Kraft zu geben, ſich mit ſeinen 
Erzeugniſſen einen Weltruf zu verſchaffen? 

Es hat wohl nicht nur lokales Intereſſe, 
dieſes Mannes einmal ausführlicher zu ge— 
denken. Sein 100. Geburtstag gibt dazu will— 
kommenen Anlaß. 

Franz Pohl, geboren am 17. Juli 1815 in 
Harrachsdorf bei Neuwelt in Böhmen, out: 


ſtammte einer in der Glasfabrikation und 
Glasveredelung tätigen Familie. War doch 


ſein Onkel, Johann Pohl, mehr als 50 Jahre 
lang Verwalter der Anfang des 18. Jahr- 
hunderts im „Neuen Walde“ erbauten, ſpäter 
vom Grafen Johann von Harrach übernom— 


Franz Pohl 


menen Glashütte; andere Mitglieder der 
Familie fanden in dem Glashandel ihren 
Erwerb. Sein Vater Franz Pohl wird in der 
Liſte der Gründer der Neuwelter 
Schützengeſellſchaft als „Pet— 
ſchaftſchneider“ aufgeführt. 

Die weiten Handelsbeziehungen 
der Familie waren es wohl, die 
den Vater veranlaßten, dem be: 
fähigten Sohne, den er für den 
Glashandel bejtimmit hatte, eine 
weit über die engen heimatlichen 
Verhältniſſe hinausgehende Aus— 
bildung zuteil werden zu laſſen. 
Zuerſt in Prag, dann auf dem 
„Gewerbeinſtitut“ der ſpäteren 
techniſchen Hochſchule ſtudierte 
Franz Pohl Chemie und Techno— 
logie. Eine ausgedehnte Studien— 
reiſe führte ihn in die Glashütten 
Böhmens und Bayerns. Reich 
mit Kenntniſſen ausgerüſtet, fand 
er, heimgekehrt, zunächſt keinen 
ſeiner Tatkraft und ſeinem Wiſſen 
entſprechenden Wirkungskreis. 

Er öffnete ſich ihm, als der Kammerherr 
Graf Schaffgotſch mit dem Plane an ihn beran- 
trat, eine neue Glashütte auf preußiſchem 
Grund und Boden zu errichten. So ſehr es 
ihm die Familie verdachte, daß er der heimiſchen 
Glashütte eine kräftige Konkurrenz jenſeits der 
Grenze ſchaffen half, überwog in Pohl doch 
der Reiz der neuen Aufgabe. 1842 entſtand 
unter ſeiner Leitung die neue Glashütte in 
Schreiberhau, die zu Ehren der Gemahlin des 
Grafen Leopold von Schaffgotſch, Joſephine, 
geb. Gräfin von Zieten, den Namen „Joſephinen— 
hütte“ erhielt. Das Bild (S. 558) veran— 
ſchaulicht die Einweihung. Der erſte, von Pohl 
ſelbſt geblaſene Kriſtallpokal ziert heute noch 


558 Franz Pohl, der Schöpfer der Glasfabrik 


Joſephinenhütte 


IM 
ala 


y 3 + d 
Kb er Aen, 


RE 


Die Eröffnung der Joſephinenhütte in Schreiberhau (1842) 


das Warenlager der Hütte. Die eigentliche 
Hütte, die bis heute keine weſentliche Erwei— 
terung erfahren hat, verrät mit ihrer Geräumig— 
keit und ihrem hochgehobenen Dache eine 
Großzügigkeit der Anlage, die nur der richtig 
zu würdigen weiß, der ähnliche Fabriken ge— 
ſehen bat. Zu den auf dem obigen Bilde wieder- 
gegebenen Häuſern, der Fabrik und dem In— 
ſpektorhauſe, das bis 1864 als Geſchäftshaus, 
Lagerraum und Inſpektorwohnung diente, 
traten bald darauf vier andere, zwei ſteinerne 
und zwei in Fachwerk gebaute, darunter das 
Gaſthaus „Zur Joſephinenhütte“ und eine 
Glasſchleifmühle mit Pochwerk; dieſer K tompler 
bildete lange Zeit den als „Zojepbinenbütte“ 

bezeichneten Ortsbezirk von Schreiberhau, bis 
1864 das jetzige Geſchäftshaus und benachbart 
ein Stallung, Zeite und Vorratsräume ber: 
gendes Haus auf einer bis dahin freien Wald— 
wieſe errichtet wurden. 

Kaum glaublich erſcheint es, daß ſich in 
dieſer Abgeſchiedenheit eine Weltfirma out: 
wickeln konnte, wenn man die Zuſtände der 
[Oer Jahre bedenkt, in denen der Poſtverkehr 
in Hirſchberg ſeine letzte Station hatte, von wo 
alle acht Tage die eingegangenen Briefe ab— 
geholt werden mußten. Erſt in den 50er 
Jahren kam die Poſt bis Hermsdorf, dann bis 
nach dem am unterſten Ende von Schreiberhau 
gelegenen Vitriolwerke, bis ſie endlich in den 
0er Jahren in das Herz des Ortes, in un— 
mittelbare Nähe des alten Ulbrichſchen Gaſt— 
beta „Zum Zackenfall“ verlegt wurde. 

Nur der eiſernen Energie des Leiters des 
Unternehmens war es möglich, aus dieſer 
Einſamkeit heraus die Fühlung mit der großen 
Welt zu gewinnen. Pohl beſaß ein außer— 
gewöhnliches Maß perſönlicher Autorität. Schon 
ſeine Erſcheinung hatte etwas, Imponierendes. 
Obgleich unterſetzt gebaut, ließen ſein bis in 
das hohe Alter ſtraff elaſtiſcher Gang, ſowie 


die Gewandtheit ſeiner Bewegungen, die in 
froher Schulung gezügelte Kraft erkennen. Sein 
kräftiges Organ machte ſeine Befehle auf große 
Weite vernehmlich. Der edelgeformte Kopf 
trug in ſcharf geſchnittenem Geſicht ein durch— 
dringend blickendes Augenpaar, aus dem hohe 
Intelligenz und ſcharfe; Beobachtunge sgabe 
leuchteten. 

In Pohl vereinte ſich in ſeltener Weiſe ein 
hohes techniſches Wiſſen, wie es die Her— 
ſtellung der mannigfachen Glasflüſſe und ihrer 
verſchiedenen Farben erfordert, mit dem künſt— 
leriſchen Talent, dem Material die wirkungs— 
vollſte Form zu geben. Dieſe iſt beim Glaſe 
in beſonderer Weiſe von dem Material und 
ſeiner Bearbeitungsmöglichkeit abhängig. Ge— 
naue Kenntnis der dung, der erzielten 
Härte und Bindekraft, der Leuchtkraft der 
Farbe und des Glanzes ſind zur Formengebung 
unerläßlich. Wohl ſelten werden ſich in einer 
Perſönlichkeit wieder ein ſo großes, glastech— 
niſches Geſchick und reiche Erfindungsgabe mit 
einem unerſchöpflichen Formenſinn paaren. In 
dieſer Bereinigung beruhte Pohls Meiſterſchaft, 
mit der er den Erzeugniſſen der Joſephinen— 
Büste den Weg bis weit übers Meer bahnte. 

Wie er oft Nächte lang in der Nähe des Ofens 
MB UI die Miſchung neuer Glasflüſſe i in ihrem 

Werden zu beobachten, ſo ſchnitt er am Schreib— 
tiſch aus zuſammengefaltetem Papier in freiem 
Schwunge der Hand die Muſter für die Holz— 
formen, in denen die zähflüſſige Maſſe Geſtalt 
gewinnen ſollte. 

Seinem Geſchick gelang die Wiederentdeckung 
der Wiſchung den Römern bekannten 
weißen Emailglaſes, eine Aufgabe, für die 
behördlicherſeits ein Preis von 500 Talern aus— 
geſetzt war. Seinem Talente war es vorbe— 
halten, die ſeit langem verloren gegangene 
Kunſt der Herſtellung der berühmten vene— 
tianiſchen retikulierten Gläſer zu neuem Leben 


des 
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Die Joſephinenhütte am 6. Oktober 1846 
anläßlich des Beſuches König Friedrich Wilhelms IV 
und des Prinzen Johann von Sachſen 


zu erwecken; die erſten Proben, welche er 1844 
auf der Ausſtellung vaterländiſcher Gewerbe— 
erzeugniſſe in Berlin in die Oeffentlichkeit 
brachte, erregten in den weiteſten Kreiſen Auf— 
ſehen und trugen ihm eine goldene Medaille 
und eine Staatsprämie von 800 Talern ein.) 
Die alte Pracht der berühmten Kunkelgläſer 
ließ er in einem neuen Goldrubin wieder 
erſtehen. 

Die Technik des „Glasmachens“ iſt nur eine 
Seite der Fabrikation. Das Nobglas, das den 
Kühlofen verläßt, muß noch durch Schliff und 
Prägung, durch Bemalung und Vergoldung 
veredelt werden, ehe es als fertiges Kunſt— 
erzeugnis auf den Markt kommt. Der Phantaſie 
in der Formengebung legt die Rückſicht auf die 
Verkäuflichkeit des Erzeugniſſes enge Zügel an. 
Die Rentabilität eines kunſtgewerblichen Unter- 
nehmens hängt von dem Geſchick ab, mit dem 
ſein Leiter den wechſelnden Geſchmack des kau— 
fenden Publikums zu treffen, den augenblick— 
lichen Bedürfniſſen des Lebens nachzugehen 
vermag. Es ſei hier nur z. B. daran erinnert, 
wie mächtig die Einführung der Petroleum— 
beleuchtung Anfang der 60er Jahre die Glas— 
fabrikation zu beeinfluſſen vermochte. 

In der Veredelung des Glaſes tritt dieſes 
Motiv am meiſten beſtimmend hervor. Sie 

*) Bezeichnend für Pohls Uneigennützigkeit iſt die 
Tatſache, daß er dieſe 800 Taler dem Glasmacher Alwin 
Seidel ſchenkte, der ihm bei den Verſuchen geholfen hatte. 


blieb zunächſt eine Aufgabe der Hausinduſtrie. 
Die vielen Schleifmühlen, die im Bilde von 
Alt-Schreiberhau auffielen, nutzten die Kraft 
kleiner Bächlein aus, um in engen, wenig ge— 
lüfteten, ſchlecht heizbaren Räumen geſchickten 
Händen Platz zum Schleifen des von der Hütte 
herangebrachten Rohglaſes zu bieten. Eine be— 
trächtliche Zahl der Einwohner Schreiberhaus 
fand jo lohnende, Formenſinn und künſtleriſches 
Gefühl anregende Arbeit. Heute ſind dieſe 
Schleifmühlen zum größten Teil verſchwunden. 
Die von Pohl geleitete Hütte hat durch An— 
lage einer eignen, allen modernen, hygieniſchen 
Forderungen Rechnung tragenden Schleifmühle 
den Betrieb in eigne Regie übernommen. 
Aehnlich verſtreut waren früher die Maler— 
werkſtätten, in denen das bereits geſchliffene 
Glas die letzte „Raffinerie“ durch Bemalung 
und Vergoldung erfuhr. Wo Kranke heute in 
erfriſchender Luft ſich geſund baden im alten 
Weißbachhofe, dem Stammſitz der berühmten 
Familie Preußler, arbeiteten früher fleißige 
Hände, um Vaſenkörper in feuerbeſtändigen 
Mineralfarben mit Genrebildern, die an die 
Kaulbach-Pilotyſche Schule erinnerten, zu ver— 
zieren, oder reichen, farbigen Blumenſchmuck um 
ihre Rundungzu legen, oder den farbigen Unter- 
grund mit zierlichem Golddekor zu beleben. 
So beſchäftigte die Glashütte einen anſehnlichen 
Teil der Dorfbewohner. Ihr Betrieb ließ es 
Pohl notwendig erſcheinen, einen tüchtigen 
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Stamm geſchickter Arbeiter heranzuziehen, die 
mit zeichneriſcher Befähigung künſtleriſchen 
Sinn und feine Beobachtungsgabe verbanden 
für die oft recht tückiſchen Veränderungen, die 
Farben und Gold erfahren, wenn ſie ſich im 
Feuer mit dem Glaſe zu unlöslicher Gemein— 
ſchaft verbinden ſollen. 

Wenn auch das benachbarte Böhmen geübte 
Arbeitskräfte bot, jo galt es doch bei der 
Schwierigkeit Verkehrs, bodenſtändige 
Kräfte durch Anleitung und Uebung zu tüch— 
tigen Arbeitern zu erziehen. Der weitſichtige 
Pohl ſchuf Zeichenſchulen für Glasſchleifer und 
Glasmaler, in denen die jungen Arbeiter an 
den Sonntag-Vormittagen vorgebildet wurden. 
In einem ſolchen Betriebe, bei dem der Arbeiter 
ſein Stück durch viele Hände wandern ſah, ehe 
er es in vollendeter Form erblickte, erwuchs 
in der Arbeiterſchaft ganz von ſelbſt ein 
feſter innerer Zuſammenhang, der ſich in einem 
wahrhaft patriarchaliſchen Verhältnis aus— 
ſprach, das den Leiter des Ganzen mit jedem 
einzelnen verband. Willig und aus innerer 
Ueberzeugung verehrte man in Pohl „den 
Herrn“, der mit dem Zauber ſeiner Perſönlich— 
keit und der Macht ſeiner geiſtigen Ueberlegen— 
heit Beamten- und Arbeiterſchaft zu einem 
gemeinfamen Ganzen zuſammenhielt. Am Sil— 
veſter verſammelte er alljährlich Beamte und 
Arbeitsmeiſter mit ihren Frauen im Saale des 
Gaſthofs zur Joſephinenhütte zu fröhlichem 
Tanzvergnügen. Wenn dann die Glocke von der 
nahen Schleifmühle, die ſonſt zur täglichen 
Arbeit rief, die Mitternachtſtunde verkündete, 
trat er mitten unter die Schar, gab in kurzen, 
kernigen Worten einen Rückblick über das, was 
im alten Jahre gejcbaffen worden war, und 
wußte mit zündender Wärme alle zur Mit- 
arbeit im neuen Jahre aufzurufen. 

Mit berechtigtem Stolze erfüllte es jeden, 
wenn er die Stücke, an die er ſeine beſte Kraft 
gewandt hatte, hinausgehen ſah auf die großen 
Weltausſtellungen von London (1851), Paris 
(1868) oder Wien (1875) und dann erfuhr, daß 
ſie, mit Ehrenpreiſen bedacht, den Ruhm 
der Hütte in der Welt verbreiten halfen. 

Wie durchdrungen alle von der Größe und 
der Bedeutung des Werkes waren, dem ſie ihre 


des 


Kräfte widmeten, bezeugen am beſten die 
Worte des Sprechers der Beamten- und 


Arbeiterſchaft, als dieſe am Vorabend des 17. 
Juli 1865 ihrem verehrten Führer mit einem 
prächtigen Fackelzuge ihre Huldigung darbrachte. 
„Mit Hochgefühl können wir heute bezeugen; 
der Beginn Ihrer Tätigkeit war in gewerblicher 
Beziehung das Morgenrot einer neuen Aera 
für Schreiberhau und ſeine Bewohner. Durch 
die Errichtung der Joſephinenhütte wurde Ihrer 
geiſtigen Kraft und Intelligenz ein großes Feld 


der Tätigkeit geöffnet; und welche Siege Sie 
durch Ihr unermüdliches Streben nach Ver— 
vollkommnung der Glasmacher, Glasſchleifer— 
und Glasmalerkunſt bereits errungen haben, 
dafür zeugen die gerechte Anerkennung, welche 
unſer Fabrikat auf den berühmteſten Induſtrie— 
Ausſtellungen unſerer Tage gefunden; ganz be— 
ſonders aber die Verbindungen, welche Sie mit 
den größten und bedeutendſten Handelshäuſern 
anknüpften, und wodurch unſeren Erzeugniſſen 
der Weltmarkt eröffnet wurde. Ohne Ueber— 
treibung dürfen wir daher wohl ſagen: die 
Joſephinenhütte mit ihrem Chef iſt welt— 
bekannt, und ihre Produkte ſind geſucht in 
allen Teilen der Erde. Mögen Sie darin einen 
Teil des gerechten Lohnes finden, der Ihnen 
gebührt! Wir aber erblicken darin die Bürg— 
ſchaft für eine glückliche, herrliche Zukunft, und 
das erfüllt jetzt ſchon unſere Bruſt mit den 
Gefühlen des innigſten Dankes gegen Sie!“ 

Die Entwicklung eines feineren Formenſinnes 
gab dem ganzen Orte eine gewiſſe Vornehmheit. 

Es gab kaum eine Feier im Orte, bei 
welcher „der Herr“ nicht zugegen war. 

Wie freute ſich die Dorfjugend, wenn ſie 
ihn erblickte; wußte ſie doch, daß es für ihn eine 
herzliche Freude war, wenn er aus den bei 
Kirmesfeiern und Schützeufeſten aufgeſtellten 
Schaubuden ganze Körbe voll Pfeffernüſſe 
„in die Haſche“ werfen konnte. Mit ſeinen 
Leuten und den Inſaſſen des Ortes geſellig 
zuſamumen zu ſein, war ihm Bedürfnis. Aus 
der im Jahre 1848 gegründeten Bürgerwehr 
ſchuf er das noch heute beſtehende Schützenkorps. 
Die Fahne, die es führt, war ſeine Gabe. Als 
einer derer, die noch unter Jahn ſelbſt in Berlin 
geturnt hatten, veranlaßte er, als der turneriſche 
Gedanke nach Aufhebung der Turnſperre in 
Deutſchland neue Wurzeln ſchlug, gleich im 
Anfange der Bewegung (1861) die Gründung 
eines Männreturnvereins. Ebenſo gab er feinem 
in Lüttich und London ausgebildeten Sohne 
und Nachfolger einen vorzüglichen turneriſch 
geſchulten Leiter. In wahrhaft väterlicher Weiſe 
ſorgte er weitblickend für die Arbeiterſchaft, 
indem er Anfang der 40er Jahre einen Glas— 
veredlerverein ins Leben rief, der mit ſeiner 
Kranken-„Penſions- und Sterbekaſſe Jahrzehnte 
hindurch Segen ſtiftete. Wie ſehr ihm dieſe 
Schöpfung am Herzen lag, beweiſt die Tatſache, 
daß er ſich der Tränen nicht erwehren konnte, 
als er 1882 angeſichts der Einrichtung der 
ſtaatlichen Verſicherung die Auflöſung dieſer 
Kaſſe mit beſchließen mußte. 

Ein ſtarker Zug im Weſen Pohls war feine 
große Liebe zur Natur. Die Jagd bereitete 
ihm namentlich Vergnügen. Mit Auserleſenen 
ſeiner Beamten und Arbeiterſchar fuhr er zur 
Jagdzeit ins Vorland hinaus, um ganze Tage 
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in anjtrengendem Pirſchgange der Jagd obzu— 
liegen. Die ſchwierige Fuchs- und Dachsjagd 
machte ihm beſonderen Spaß. Am Weißbach— 
ſtein baute er einen Fuchszwinger, in dem er 
an gefangenen Tieren deren Eigentümlich— 
keiten ſtudierte. Die Raſenplätze auf dem 
Hüttenplane beſetzte er mit Vogelhäuſern, in 
denen er koſtbare Faſanenarten oder Auer- 
und Birkhühner züchtete. Der feine Beobach— 
tungsſinn für die Tierwelt iſt in ſeinem 
Enkel, dem bekannten Tiermaler Alfred 
Weczerszik, zu künſtleriſcher Entfaltung ge— 
kommen. 

Als einer der erſten in Deutſchland legte 
Pohl 1855 eine künſtliche Forellenzucht an. 
Zwiſchen dünnen Glasſtäben reihte er die 
künſtlich befruchteten Forelleneier auf, und be— 
obachtete, jedes abgeſtorbene ſorgfältig aus- 
merzend, ihre intereſſante Entwicklung im 
dauernd fließenden Waſſer. Hatte er die 
junge Zucht im Baſſin des nahen Springbrun— 
nens oder in beſonders angelegten Teichen 
heranwachſen laſſen, dann ſetzte er fie in den 
Zacken aus, um dieſem ſeinen reichen Forellen— 
beſtand zu erhalten. Seine hohen Verdienſte 
um die künſtliche Fiſchzucht fanden Anerkennung, 
als er bei der erſten großen Fiſchereiaus— 
ſtellung in Berlin zum Mitglied des Preis— 
richterkollegiums berufen wurde. 

Eine einſichtige Regierung konnte nur mit 
Freuden begrüßen, daß in dem entlegenen 
Winkel der Provinz eine anſehnliche Induſtrie 
emporwuchs, die in gewiſſer Weiſe den Nüd- 
gang des Wohlſtandes, wie ihn das Dahin— 
ſterben der Leineninduſtrie verſchuldet hatte, 
wett zu machen vermochte. Gab doch die 
Hütte vielen fleißigen Händen lohnende Be— 
ſchäftigung. Seit Friedrich dem Großen nahm 
das Königshaus beſonderes Intereſſe an der 
Glasinduſtrie. Ehrend war es für das junge 
Unternehmen, als am 6. Oktober 1846 
König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen 
mit ſeiner Gemahlin Prinz und Prinzeſſin 
Johann von Sachſen, begleitet von dem 
Beſitzer, Reichsgrafen Leopold von Schaffgotſch, 
ihm ihren Beſuch machten. Wie feſtlich die 
Hütte ſich ſchmückte, zeigt das Bild (S. 550). 

Seit dieſem Beſuche begleitete König 
Friedrich Wilhelm IV. die Entwicklung der 
Hütte mit huldvollem Wohlwollen; bei ſeinem 
öfteren Aufenthalt in Erdmannsdorf nahm 
er wiederholt Erzeugniſſe der Hütte als 
Gaſtgeſchenke des Grafen Leopold von 
Schaffgotſch entgegen. Große Dekorations— 
ſtücke, prächtige geſchliffene und gravierte 
Gläſer geben noch heute im Schloß Erdmanns— 
dorf Zeugnis von der Höhe der Leiſtungsfähig— 
keit, welche die Hütte ſchon damals erreicht 
hatte. 


In immer weitere Kreiſe drang der Ruf der 
Hütte. Viele dem Beſitzer befreundete Ariſto— 
kraten, die die Jagd in das große Waldgebiet 
lockte, fanden im Inſpektorhauſe gaſtliche Auf— 
nahme; Herr von Arnim, ein Nachkomme 
Bettinas von Arnim, der Weltreiſende und 
Naturforſcher Bretus, der Statiſtiker Engel 
waren u. a. wochenlang Gäſte in dem Hauſe 
dieſes außergewöhnlichen, ganz auf ſich ſelbſt 
geſtellten Mannes, deſſen geiſtige Lebendigkeit 
und Friſche der einſchlummernden Kraft der 
Weltabgeſchiedenheit jtandbaft Widerſtand zu 
leiſten vermochte. 

Sidney Whitmann, dem wir Deutſchen ſo 
viele treffende Schilderungen unſerer Ver— 
hältniſſe verdanken, war viele Jahre nach— 
einander wochenlang Gaſt des Haufes. In 
treuer Anhänglichkeit hat er in ſeinen deutſchen 
Erinnerungen ein ganzes Kapitel der Glashütte 
gewidmet und mit liebenswürdiger Feder und 
dem Blick des Weltmannes die eigenartigen 
Zuſtände treffend geſchildert. Wit vollſtem 
Rechte ſagt er: „Pohl war der „Uebermenſch“ 
fünf Jahre, ehe Nietzſche den Begriff prägte.“ 
Vielleicht lag in dem Herrentum das tragiſche 
Geſchick, dem dieſe unbeugſame Natur am 
27. Februar 1884 zum Opfer fiel. 

Er ſchied mit der freudigen Genugtuung, 
das weitere Gedeihen ſeiner Schöpfung den 
Händen ſeines tüchtigen, talentvollen Sohnes 
anvertraut zu wiſſen. 

Zwar iſt heute noch die Hütte im vollen Be— 
triebe; aber die moderne Geſchmacksrichtung 
bat dem Glaſe eine weniger bevorzugte Stelle 
angewieſen; feſte Zollſchranken haben ihm den 
Weltmarkt verſperrt. Die Hütte hat mit der 
Konzentrierung des Arbeitsbetriebes ihre Be— 
deutung als ſozialer Mittelpunkt für Ort und 
Gemeinde eingebüßt. 

Der vor allem von der Metropole des Reiches 
flutende Fremdenſtrom, der an der Flanke der 
Rieſenberge brandet, bat alle Errungenfcbaften, 
die das moderne Leben raſtlos fortſchreitender 
Naturerkenntnis und Technik verdankt, in das 
ehemals ſo ſtille Tal getragen und damit die 
Lebensbedingungen verändert. Alte, urwüchſige 
Eigenart bat er verwiſcht und fortgeſchwemmt. 

Auf der Wende dieſer Zeit, auf der Grenze 
zwiſchen dem, was geſtern war und heute iſt, 
ſteht die kulturhiſtoriſche Perſönlichkeit des 
alten Pohl. Vieles dankt ihm die Gemeinde 
Schreiberhau, was nicht alles hier Erwähnung 
finden konnte. Vielleicht tragen dieſe Zeilen 
dazu bei, die am 70. Stiftungsfeſte der Hütte 
gegebene Anregung zur Tat werden zu laſſen, 
die Erinnerung an dieſen hervorragenden Mann 
durch Errichtung eines Gedenkſteines an der 
Stätte ſeiner Wirkſamkeit kommenden Ge— 
ſchlechtern wachzubalten. 


562 Schleſiſche Bauerngärten 


Schleſiſche Bauerngärten 


Von Profeſſor Paul Dittrich in Breslau 


Was den ländlichen Anſiedlungen unſerer 
Heimatprovinz den eigenen Reiz verleiht, was 
oft den Stolz ihrer Beſitzer ausmacht und deren 
Freude an der Natur bekundet, zugleich aber 
auch Zeugnis ablegt von deren praktiſchen 
Auffaſſung des Lebens, iſt der Bauerngarten. 
Ihn finden wir bei jeder ländlichen Beſitzung, 
wenn auch ſeine Lage, Größe, Einrichtung und 
Ausſtattung ſehr dem Wechſel unterworfen iſt, 
der bedingt iſt durch die Lage und Einteilung 
des Gehöftes, ebenſo wie durch die Neigung 
und Laune des Beſitzers, die Beſchaffenheit 
des Bodens wie des Geländes und ſchließlich 
auch durch das Klima. Der Schleſier unter— 
ſcheidet mehrere Gärten: das „Vor- oder 
Blumengärtel“, das „Bienengärtel“ und den 
großen Obſtgarten, auch Kraut- oder Graſe— 
garten genannt. 

Der Vorgarten — oft ſind deren auch zwei 


vorhanden trennt das Gehöft von der 
Straße, iſt mit einem Staketenzaun, dem 
zuweilen bei reicheren Beſitzern gemauerte 


Pfeiler größere Feſtigkeit verleihen, umgeben 
und mit mancherlei Blumen, oft in buntem 
Durcheinander, gefüllt. Zuweilen geben eine 
oder mehrere Linden angenehmen Schatten. 
Ihre Blüten bieten einigen Bienenſtöcken reiche 
Nahrung und dem Beſitzer den bekannten 
Schwitztee. In der Ecke neben dem Wohnhauſe, 
deſſen Wand zuweilen durch das Laubwerk 
eines Weinſtockes bekleidet iſt und durch die auf 
den Fenſtern ſtehenden, namentlich mit Gera— 
nien gefüllten Blumentöpfe angenehm unter— 
brochen wird, lugt der beſcheidene Holunder- 
ſtrauch hervor, deſſen Blüten gleichfalls als 
Tee Verwendung finden, deſſen Beeren zu 
Mus oder Suppe verkocht werden, während 
man aus dem Holze die bekannten „Meeſe— 
kaſten“ zum Fangen der Kohlmeiſen herſtellt. 

Zu dem gewöhnlichen Bejtande an Blumen 
gehören: Ringelroſen, Ninzen (Pfeffer Krauſes, 
Frauenminze), Päonien (wohl auch Plunn— 
oder Pumpelroſen genannt), Königskerze, Roſen, 
Immergrün, Lilien, Schwertlilien, Märzbecher 
(Narziſſen), Liebſtöckel, Gartheil, Baldrian, 
Mohn, Pffeferkraut, Balſaminen, Nachtſchatten 
Nelken, Aglei, Fingerhut, Stiefmütterchen, 
Veilchen, Primeln, auch Ziergläſer, vereinzelt 
auch Buchsbaum und Sadebaum. Dieſer iſt 
durch Regierungsverordnung verboten. In der 
Grafſchaft Glatz iſt recht beliebt zur Verkleidung 
der Zäune, Lauben, Schmückung des Türein- 
ganges die Zaunrübe mit ihren zierlichen, dem 


Weinlaube ähnelnden Blättern. Auch die 
Kreſſe findet ſich häufig (Jakobinerkreſſe), 
„Liebeslammel“ in der Neiſſer Gegend, „Töp— 
permadla“ in der Grafſchaft genannt. Eine 
Anzahl dieſer Zierblumen dient auch als Küchen— 
kraut oder zu Heilzwecken, wie überhaupt 
weniger die Farbenpracht, als vielmehr die 
praktiſche Verwendung für die Auswahl be— 
ſtimmend iſt. In neuerer Zeit zeigt ſich eine 
Neigung zu reicherer Abwechflung, wobei neben 
Schönheit und Mannigfaltigkeit der Farbe wohl 
auch das Beſtreben nach Seltenheit der Ge— 
wächſe mitbeſtimmend wirkt. Von Einfluß 
ſind hierbei der Pfarr- und Schulgarten, wie 
auch die Gärtnereien und die Fachzeitſchriften, 
auch die Beilagen von Tagesblättern. Als 
Küchen- und Arzneipflanzen finden außerdem 
Verwendung: Schnittlauch, Zwiebeln, Dill, 
Peterſilie, Paſtinak, Kerbel, Erbſen, Bohnen, 
Melden, Beifuß, Gurken, Kürbiſſe, Wermut, 
Salbei und Pappelroſen. Seltener findet man 
Schwarzwurz, Bitterklee, Sanikel, Aloe, Cardo— 
benediktenkraut u. a. Einzelne dieſer Blumen 
binden die Frauen Sonntags zu einem „Riechel“ 
zuſammen, das man mit in die Kirche nimmt, 
um ſich wach zu erhalten, oder ſie vereinen 
fie mit Feldblumen zuſammen zum 
„Weihgebund“, das an Mariä Geburt in der 
Kirche geweiht und aufbewahrt wird, um zu 
Weihnachten oder bei Viehkrankheiten, mit 
anderem Futter gebrüht, dem Vieh gereicht 
oder zwiſchen die Dachbalken zum Schutze gegen 
Blitzſchlag geſteckt zu werden. Hauptſächlich 
werden dazu Aſtern, Beifuß, Gartheil, Lieb— 
ſtöckel, Päonie, Salbei, Wermut und Wiejen- 
knopf verwendet. Im Frühjahr werden auch 
einige wie Liebſtöckel, Bibernellwurzel, die 
Blätter der Silberpappel, Kalmus, fette Henne 
ui. auf Kornſchnaps geſetzt, um ſpäter gegen 
mancherlei Krankheiten verwendet zu werden. 
Fette Henne wurde früher am Johannisabende 
geſammelt und in die Riſſe der Balkendecke 
geſteckt. Ging ſie an, ſo war es ein gutes Zeichen, 
trocknete ſie ein, ſo wurde man krank oder ſtarb; 
ſie gilt auch als gutes Mittel gegen Abzehrung 
und Gliederſchwund. Andere Pflanzen werden 
getrocknet und zuſammengebunden oder im 
„Kräuterſäckel“ aufbewahrt, um als Tee oder 
Pulver Verwendung zu finden. So gelten 
Wermut- und Liebſtöckelpulver als Appetit— 
erreger beim Vieh. Man kocht ſie auch mit 
Ebereſchenbeeren zuſammen und gibt ſie dem 
Vieh, bejonders gern neu gekauften Schweinen, 
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damit „der Gift“ herauskomme und fie vor 
Krankheiten bewahrt bleiben. Eine große Rolle 
ſpielt die Ringelroſe, die auch gern auf Gräbern 
verwendet, in Butter zu Ringelroſenbutter ge- 
kocht (die man als „Schmiere“ bei mancherlei 
Gebrechen braucht) und auch heiß getrunken 
wird. Salbeiblätter, auch Marienblätter ge— 
nannt, werden ins Gebetbuch gelegt, zu Tee 
oder zum Gurgeln verwendet, wohl auch von 
Kindern zum Einreiben der Zähne benutzt, die 
dadurch geſund bleiben ſollen. Auch werden ſie, 
ebenſo wie die fleiſchigen Blätter der Meer— 
zwiebel, die in Töpfen gehalten wird, ge— 
quetſcht und auf Wunden gelegt. Das alte 
Schobendach ſchmückte wohl auch die Hauswurz, 
die vor dem Blitz bewahren ſollte. Wieder 
andere, wie der „Meter“ (römiſche Kamille), 
werden mit ſtark riechenden Feld- und Wald— 
blumen — wie Rosmarin und Quendel — zu— 
ſammen in die Wäſche (in die duftigen Laden), 
Kleiderſchränke und Betten geſteckt, um hier 
Motten und anderes Ungeziefer zu vertreiben. 
Ueberblickt man all die bekannten Blumen, jo 
ergibt ſich eine bunte Mannigfaltigkeit, die der 
Beſitzer gern von Vorübergehenden bewundern 
läßt, wenn er am Sonntage, ſein Pfeifchen 
ſchmauchend, zwiſchen ſeinen Lieblingen hin— 
durchgeht oder auf einem Bänkchen am Hauſe 
oder in der mit der Moie von Fericho und 
wildem Wein umrankten Laube ſitzt. Sie zeigt 
aber auch eine überraschende Uebereinſtimmung 
mit dem Verzeichnis der Pflanzen, die Karl der 
Große dereinſt im Fahre 812 auf ſeinen Wirt— 
ſchaftsgütern angepflanzt wiſſen wollte, und 
die durch deren Uebermittlung, wie auch wohl 
durch den Einfluß der Mönche auf die Güter 
der Bauern übertragen wurden und durch 
deren konſervativen Sinn ſich bis heut in ihrem 


Beſtande im weſentlichen erhalten haben. 
Freilich macht ſich nunmehr auch hier wie 
ja auch ſonſt im ländlichen Leben eine 


Neigung zur Einführung neuer Erſcheinungen 
bemerkbar, mit der zugleich der Sinn für die 
Bevorzugung der praͤktiſchen, nützlichen Pflan— 
zen zu ſchwinden ſcheint. 

Zwiſchen Stallung und Scheune befindet 
ſich vielfach das „Bienengärtel“, in dem eine 
Anzahl Bienenſtöcke aufgeſtellt ſind, und das, 
feinem Zwecke entſprechend, hauptſächlich mit 
ſolchen Pflanzen beſtellt iſt, welche der 
„Tracht“ der Bienen förderlich ſind. Mit 
Bienenkraut werden auch die Stöcke einge— 
rieben, wenn ein neuer Schwarm eingeſetzt 
werden ſoll. Hier ſteht wohl auch ein mächtiger 
Walnußbaum, deſſen Früchte für den Weih— 
nachtsbedarf getrocknet und deſſen Blätter als 
Blutreinigungstee, beſonders gegen Skrofeln 
benutzt werden, oder es wuchern Himbeer 
ſträucher dort. 


Hinter der Scheune befindet ſich der große 
Obſt- oder Graſegarten, in dem Aepfel-‚Birnen-, 
Pflaumen- und Kirſchbäume, auch Stachelbeer 
(Raupbeer)- und Zobannisbeerjträucher ſtehen. 
Früher boten dieſe außer etwa Schafnaſen, 
Hafer- und Zwiebelbirnen wenig edle Sorten, 
meiſt einen mächtigen Birnbaum, der nur kleine, 
wenig ſchmackhafte Früchte, ſogenannte Grauſch— 
ken trug; in neuerer Zeit hat man auch hier 


durch Veredlung und Einführung beſſerer 
Sorten infolge des Einfluſſes der Schule 


Wandel geſchaffen. Man beginnt der Ver— 
wertung des Obſtes mehr Sorgfalt und Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden und weiß gute Gr: 
träge zu erzielen, die als Tafelobſt auf den 
Markt kommen, oder zu Aepfel- und Beeren— 
wein verarbeitet werden. Früher ward das Obſt 
wenig beachtet, ja, vielfach als Schweinefutter 
verwendet. Das Obſt ward ehedem geſchüttelt 
und entweder roh verzehrt oder gekocht, ab— 
gebacken und in dieſer Geſtalt mit Rauchfleiſch 
und Klößen als „ſchleſiſches Himmelreich“ ge— 
geſſen. 

Der Garten zieht ſich auch als ſchmales 
Band oder breites Stück noch an der Seite 
des Hauſes hin und barg früher ſtets das 
Backhaus. In Piltſch, Kr. Leobſchütz, und zwei 
benachbarten Orten liegt dieſer große Obſt— 
garten durch die Dorfſtraße vom Hauſe de: 
trennt, läßt ſich alſo von ſeinen Fenſtern aus 
beſſer beobachten, bietet auch durch die ent— 
ferntere Lage des Backhauſes größere Sicher— 
heit für die Gebäude. In neuerer Zeit ſchwin— 
den auch dieſe Backhäuſer, in denen Brot und 
Kuchen gebacken, Obſt gedörrt und Flachs ge— 
röſtet wurde, immer mehr, da ſich allenthalben 
Bäcker auf dem Lande niederlajjen. 

Der „Große Garten“ iſt an den beiden 
Längsſeiten gewöhnlich durcheinen „lebendigen“ 
Zaun eingefriedet, nach dem Felde zu meiſt 
offen, ja, geht geradezu in dieſes über, da hier 
auch Kraut und Rüben angepflanzt werden. 
Letztere werden wie auch die Kartoffeln 
in ſogenannten Mieten (Gruben, die mit Stroh 
und Erde zugedeckt werden) aufbewahrt. 

Eine eigenartige Erſcheinung ſind die Gärten 
der ſogenannten Gärtner (Dreſch-, Hofe- Frei- 
gärtner oder Freiſtellenbeſitzer) und kleinen 
Leute, die inmitten von Bäumen und Sträu— 
chern das kleine Häuschen mit Stallung und 
dahinter einige Gemüſe- und Kartoffelbeete 
aufweiſen, welche neben dem Ertrage einiger 
Morgen Pachtacker oder dem Verdienſt aus 
Nebenbeſchäftigung dem Inhaber den nötigen 
Unterhalt gewähren. Letztere verlegen ſich, wie 
z. B. im Trebnitzer Hügellande, fleißig auf die 
Obſt- und Beerenzucht und wiſſen dieſer 
recht lohnende Erträge abzugewinnen. In 
den abgelegeneren Teilen des Landes erlabmt 


Ka 


ſolcher Eifer ſchnell, da bei dem Mangel an 
bequemer Verbindung mit der Stadt und der 
Möglichkeit des Abſatzes das Ergebnis nicht der 
aufgewandten Mühe entſpricht. Vielleicht ließe 
ſich hier durch Bildung von Obſt- und Beeren— 
verwertungsgenoſſenſchaften nach dem Muſter 
der im Weſten beſtehenden mehr erreichen. 

Zum Schluſſe ſei noch auf eine Eigentüm— 
lichkeit aufmerkſam gemacht. In Piltſch be: 
fand ſich früher an den Vorgärten der Häuſer 
das ſogenannte „Lehmsl“, ein turmartiger Fach— 
werkbau, deſſen Felder mit Lehm ausgefüllt 
waren und der zur Aufbewahrung von Ge— 
treide, Brot uſw. diente. Das „Lehmsl“ 
findet ſich auch anderwärts, dient ebenfalls als 
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Aufbewahrungsraum, iſt aber meiſt maſſiv ge: 
baut und von mannigfacher Geſtalt. 

Zu wünſchen wäre, daß die Sorgfalt für 
den Garten und ſeine Erzeugniſſe allgemeiner 
würde. Indes iſt nach dieſer Seite hin zunächſt 
wohl wenig zu hoffen, da die Sorge um die 
Beſtellung des Ackers bei der ſich ſteigernden 
Leutenot auf dem Lande Aufmerkſamkeit und 
Kraft der Bewohner vollauf in Anſpruch nimmt. 
Zu wünſchen bleibt auch, daß die Kenntnis der 
heilkräftigen Pflanzen im Volke erhalten bleibe, 
da ſie für den ländlichen Haushalt oft von 
weſentlicher Bedeutung, in vielen Fällen die 
einzige Hilfe bei Krankheit und Unglücksfällen 
bietet. 


Kirchgang 


Sonntagmorgen .. 


Lerchenſchlag 


Wirbt und zittert hoch im Blauen, 
Heller Blatt- und Blütenbluſt 
Wimpelt über Dorf und Auen. 


Kommt des Wegs ein ſchmuckes Ding, 
Steckt ein Sträußchen ihr am Mieder, 
Duftig-friſcher Sonntagſtaat 

Staunt um ihre jungen Glieder. 


Naht ein hübſcher, kecker Burſch, 
Macht die Holde tief erröten, 
Sperrt den Weg ihr; ach, wie pocht 
Da ihr Herz in ſüßen Nöten! 


Spricht der Schelm: „Du Mädel fein, 
Laß nur heut den Betſtuhl trauern, 
Gott lobpreiſen kannſt du auch 
Außerhalb der Kirchenmauern. 


Sieh, er ſchuf den goldnen Tag, 
Daß wir ſeiner uns erfreuen, 
Komm, es winkt der grüne Hag 
Und gar gut geht ſich's zu Zweien“. 


Ziert das Mädel ſich nicht lang, 
Warum lockt auch ſo die Sonne? 
Und vom Piedeſtal am Rain 
Lächelt gütig die Madonne. 


Edwin Hohberg 


